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1(> liötet. Ára ÍO forint.
A francain forradalom-elveivel, melyekkel az emberiség előtt uj korszakot nyi­

tott, dühével melylyel saját keblét is marczangolta, s fegyverével, melylyel majdnem 
egy század negyedig dicsőséggel k ü z d ö t t  egész Európával , a világtörténe cm 
legnagyobbszerü, legiszonyúbb, de egyszersmind legragyogóbb eseménye. Tele vérrel, 
tele könynyel, de tele tanulsággal is a népekre nézve, mond Lamurtine. Hogy mily 
égre kiáltó e vér, mily meghatók e könyek, senki se festette élénkebben , s tanulságra 
senki se mutatott rá határozottabban mint Lamartine a girondiak történelmében. E 
nm, történelem- ha az események liü előadását, csaknem regény ha a legérdekesebb 
jelenetek kiválasztását, művészi összeállítását s páratlan szép költői nyelvét tekintjük, 
e felett még minden lapja egy ékes szónoklat az emberiség jogai mellett. Férfiak, nők 
egyenlően érdekkel, s tanulsággal fogják ezt olvasni. Miután e mü minden európai 
nyelven több kiadást ért, egyedül nagy terjedelmének tulajdoníthatjuk, hogy eddig 
nem találkozott, vállalkozó, ki a magyar közönséggel megismertesse.

A D A L É K

A MAGYAR KÖZJOGHOZ.
ÉSZREVÉTELEK

L u s t k a n d l  V e n c z e l  ily czimű munkájára:
„das  u n g a r i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e  S t a a t s r e cht“

a magyar közjog szempontjából.

I rta  D E Á K F E R E N. C Z,
Ara 2 írt o. é.

E műnél a magyar közjogi irodalom terén, fontosabb, érdekesebb s 
tanulságosabb nem jelent meg. Nem egyes kérdést kröl, hanem az egész magyar 
közjogról, a nemzet politikai léteiéről vall SZÓ. Deák Ferenez a közjog főbb kér­
déseinek fejtegetésénél szelleme egész nagyságában tündöklik előttünk, líá nézve nem 
létezik nehézség; kérlelhetlen logikája, bámulandó ismeretkincse feltárja a tény álla- 
dékot, — és ki Deák jellemét ismeri, meg van győződve, hogy azt, mint a személye­
sített igazság: számítás és melléktekintet nélkül tette. Azért Deák ezen munkája 
mindnyájunkra nézve politikai evangéliumként szolgálhat. És minthogy Lust­
kandl V. ur nem azért részesült azon, még a bécsi lapok által is érdenietlennek nyi­
latkozott tiszteletben, hogy Deák Ferenez által megczáfoltassék, mintha tudományos 
becsére nézve korszakot alkotó munkát irt volna, hanem mert tudjuk, hogy hamis 
tanainak részint egész rendszerét, részint egyes egyes tételeit sokan magukévá tet­
ték, kik a közügyekben befolyással, sőt. hatalommal birnak, azért a benne fejtegetett 
kérdések inég soká fognak az állami életben hangoztatni, de Deák Ferenez munkája 
mindig győztes védelmezőnk leend, valahányszor a haza ellenei a jogra hivatkoznak.

p-t. Xrotn. kisüli n„.,i,w.
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Einleituiig.

Die österreichische Regie’rung ist in dér neuestcn Zeit 
nicht zum ersten male offensiv gégén die Verfassung dér 
zűr ungarischen Krone gehörenden Lander aufgetreten. 
Die Ereignisse unter Rudolf II., Ferdinand II., Leopold 1. 
und Joseph II. waren nur auffallendere Pliasen jener fort- 
wahrenden Kámpíe, welclie jene Lander mit geringen 
önterbreehungen ffir ilire Gesetze und althergebrachte 
Verfassung zu bestehen liatten, und von denen die Jalir- 
biicher dér Geschichte, die Verhandlungen dér Reichs- 
tage und die von Zeit zu Zeit nothwendig gewordenen 
Gesetze ebenso unzweifelhafte wie traurige Belege ab- 
geben. Bei all diesen Angriffen war die unabánderliche, 
leitende Hauptidee seitens dér Regierung innner dieselbe, 
niimlich Widerwille gégén die constitutionelle Regierungs- 
form und Streben nacli absoluter Centralisation. Mögen 
indess diese Kámpfe inunerhin erbittert, ja mitunter blu- 
tig gewesen sein, es blieb zuletzt doch jedesmal dér 
Trost, dass, ehe die Gegner iliren Zweck völlig erreiehen 
konnten, ihre Bestrebungen, sei es an dér innern Ivraft 
dér Nation oder an eingetretenen Aenderungen dér Um- 
stiinde, wol auch an dér zum Bessern gewendeten Er- 
wagung des Monarchen stets ein Hinderniss fanden, wel-
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ebes ilire Ivraft braeli, und dass dann zwischen Rejsierung 
und Nation die fűi* das AVolil dcs Landes erwiinschte * 
Aussübnung und Eintracht wenigstens für cinige Zeit zu 
Standé kam. So geschah es, ÍVüherer Falle nicht zu ge- 
denken, zu Ende dér Regierung Joseph’s II., als dér un- 
glücklicbe getauschte Monarcli genöthigt ward, sein mit 
mehr Vorliebe als Rechtsgefühl und politischer Klugheit 
aufgefüln’tes AVerk selbst zu vernichten.

Dér gegenwiirtige Angriff dér Regierung auf die eon- 
stitutionelle Unabhángigkeit dér Landcr ungarisclier Krone 
und ilire Verfassung ist heftiger und gefahrlicher als 
allé bisherigen, sei es in Betracht des Ziels, das keine 
Grenzen, oder dér Mittel, die keine Auswabl keimen, 
oder endlicli dér Ausdauer, womit sic in dér Anwendung 
dieser Mittel zűr Erreichung ihrer Zwecke verharrt.



Das YerliaJtniss Siehcnhnrgens zum regiercndcn 
llanse Ocsterreich, m  I njain und den übrigcn 

Lalidéin dér Monarchie.

Es ist eine allgemein bekannte Thatsaehe, dass Sie- 
benbiirgen ehemals eincn Bestandtheil (les Reiches des 
heiligen Stopban ausmaclite. Durch misliclie Zeitlaufe 
löste es síeli in dér ersten Halfte des 16. Jahrhunderts 
von dem Mutterlande ab, ölnie jedocb in seiner Entwickc- 
lnng wesentlich verschiedene Balinen einzuschlagen, sodass 
sicli unzweifelhafte Anzeichen enger Yerwandtschaft anch 
in jenem Zeitraume deutlich kundgaben, als das Lalid 
unter einheimischen sonveranen Fürsten cinen eigenen 
Staatskörper bildete. I)iese parallelé Entwickelung trat 
nocli deutlicher hervor, als Siebenbürgen gégén Ende des 
17. Jahrhunderts unter dem Hause Oesterreich wieder 
mit. Ungarn unter Eine Regierung vereint wurde.

Da in dér grossen Monarchie nur Ungarn und Sieben- 
burgen constitutionelle Bestandtheile waren, war es schon 
aus Bequemlichkeitsriicksichten angezeigt, in dér Ver- 
waltung dér beiden Lander gewissermassen áhnliehe Grund- 
satze zu befolgen, woraus in dem Staatsleben beider noch 
mehr Uebereinstimmung resultirte als in dem vorher- 
gegangenen Zeitraum. Jedoch míissen wir, um den Be-

1 *
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griff von rlem Zustande Siebenbürgens wahrend dér letz- 
ten 150 Jahre vollig klar zu maciién, bemerken, dass 
dér Zustand Siebenbürgens bei all den evidenten An- 
zeiclien paralleléi- Entwickelung im Vergleich mit Ungarn 
immer misliclier gewesen i s t d a  das kleine und maciit- 
lose Land nie im Standé war, so viel Schonung seiner 
Gesetze und Verfassung zu erwirken wie das grössere 
Schwesterland.

Die staatsrechtlichen Verbáltnisse des Landes gestal- 
teten síeli insbesondere nacli drei Richtungen, und zwar 
auf das regierende Fiivstenhaus, auf Ungarn und auf die 
übrigen Lander dér Monarchie.

Dér mit Leopold 1. im Jahre 1091 geschlossene Ver­
trag und die von den Standén im Jahre 1722 angenom- 
mene Sanction bildeten die beiden Grundlagen, dérén 
erstere den Grund zűr IJerrschaft. des Hauses Oesterreich 
in Siebenbürgen legte, die althergebrachte Oonstitution 
des Landes mit geringen Modificationen bestatigte und 
garantirte. Die Pragmatiscbe Sanction delmte die Thron- 
folge für den Fali des Aussterbens im Mannsstamm auch 
auf die weibliche Dinié des Hauses Habsbnrg-Lothringen 
aus und bestimmte zugleicli die staatsrechtliche Stellung 
Siebenbürgens zu den übrigen Landern dér Monarchie 
durch Feststellung dér gemeinscliaftlichen Erbfolge und 
Auferlegung dér Verpflichtung des gegenseitigen Schutzes. 
Die Pragmatiscbe Sanction erhielt noch eine deutlicbere 
Erklarung durch den 6. Gesetzartikel voin Jahre 1791, 
worin klar ausgesprochen wurde: „Dass sowol Se. Maje- 
stiit als aucli dero spiiter zűr Regierung gelangenden 
Nachí'olger aus dein erlauchten Hause Oesterreich Sieben­
bürgen als legitimé Ivönige von Ungarn besitzen werden, 
und dieses Land, welches seine eigene Oonstitution hat 
und keinem andern Lande untergeordnet ist, nach sei-
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nen Gesetzen und gesetzlich bestátigten municipalen In-
stitutionen, nicht aber nach Art dér andern Erblander
regieren werden; indem dér unauflösliche und untrenn-
bare Verband Siebenbürgens mit den übrigen Provinzen
und Landern lediglich bezüglich des gemeinsamen Be-
sitzes und des gegenseitigen Sehutzes aufrecht bleibt, im
Sinne dér Pragmatischen Sanction nach dein 3. Gesetz-
artikel des Jahres 1744.“✓

Schon die obigen Zeilen beweisen hinlanglich, wie 
sehr die Stiinde Siebenbürgens bemülit waren, die Un- 
abhángigkeit des Landes von dem Einflusse anderer Lau- 
der ungeschmalert. zu erlialten, und die Nachkommen 
miissen in dieser Hinsicht dér taktvollen Einsicht. ihrer 
Yorfahren vollen Beifall zollen, da die Eingriffe in die 
Verfassung und die Misachtung dér Gesetze liauptsách- 
licli fremden Regierungsgrundsatzen und dem Einflusse 
auswiirtiger Staatsmanner zugesclirieben werden mussten.

Es war cin von den übrigen Landern dér Monarchie 
wesentlich verschiedener Gesichtspunkt, unter welchen 
Ungarn kain, dessen gemeinschaftliche Rechtsbasis und 
Zusammengehőrigkeit mit Siebenbürgén nicht nur die bei­
den Lander, sondern aucli die österreifchische Politik von 
jeher anerkannte und aufrecht erhielt. In den zahllosen 
Vertragén, welche zwischen den Königen Ungarns aus 
dem Hause Oesterreich und den einheimischen nationalen 
Fürsten Siebenbürgens zu Standé kaineni, traten erstere 
immer spéciéi! als Ivönige von Ungarn auf und begriin- 
deten ihr eveutuelles Recht auf Siebenbürgen immer mit 
den Ansprüchen dér ungarischen Krone. Dieser Grund- 
satz findet sich aucli in den obenerwalmten beiden Staats- 
grundvertragen klar ausgesprochen, die als beiderseitige 
Vertragé die Ansicht des Landes und dér Regierung 
gleichermassen bezeigen. Was aber die Ueberzeugung
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und den Wunscli dér Staatsmanner und gesetzgebenden 
Körper dér beiden Lander betrifft, so wurden nach die- 
sen Ungarn und Siebenbürgen nicht als zwei gesonderte 
Lander betraehtet, sondern als die beiden Tlieile eines 
und desselben Landes, die, durcli die Wechselfiille eines 
widrigen Geschickes auseinandergerissen, wieder vereinigt 
werden miissen. Es erliellt dies au eh daraus, dass es die 
beiden Lander bei dér in den erwáhnten beiderseitigen 
Vertragén ausgesprochenen Gleiehheit dér Eechtsbasis 
und den wiederholt kundgegebenen Syinpathien nicht be- 
wenden liessen, sondern, sobald die Umstande es gestatte- 
ten, ihre Bestrebungen auf die Durchführung des engem 
Verbandes richteten.

Schon im 18. Gesetzartikel des Jahres 1741 hatten 
die Standé Ungarns von dem Könige die Zusage dér 
Wiedereinverleibung dér sogenannten „Partes“  erwirkt, 
und vöm letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
an hat die engere Vereinigung in beiden Lándern viel- 
fache und wiederholte Veranlassung zu landtaglichen Ver- 
handlungen und commissionellen Arbeiten gegeben, bis 
endlich iin Jahre 1848 das ganzlich übereinstimmende 
Zusammenwirken dér gesonderten Landtage dér beiden 
Schwesterlánder diese Angelegenheit zum erfreulichen 
Abschluss brachte.

Tm Jahre 1847 zeigte Siebenbürgen noch das Bild 
eines Landes, das zwar einen Theil seiner constitutio- 
nellen Rechte genoss, bezüglich eines grossen Theils der- 
selben jedoch sich auf dem Gebiete dér Entbehrung und 
dér fruchtlos wicderholten Besclnverden befand. Es ist 
jedoch dabei wohl zu beachten, dass die von dér Eegie- 
rung gesclnnálerten Rechte und Gesetze stets durch sorg- 
íaltigen Vorbehalt gewahrt wurden, und dass fül1 die 
Patrioten cin Trost in dér Erwiigung lag, dass es ihnen
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untéi* dem Einfkísse des (lei* constitutionellen Freiheit 
iiiunei* giinstiger werdenden Zeitgeistes friilier oder spá- 
ter gelingen werde, ilire vorbehaltencn constitutionellen 
Rechte zűr Geltung zu bringen.

Ungarns Stelluim war in derselben Zeit vortheilhafter 
und berechtigte zu mehr HofFnungen, wenngleicli dieselbe 
den Anforderungen des Constitutionalismus niehts weni- 
ger als entsprach. Indess erreicliten diese Anforderungen 
im Jahre 1848 ihre Erfüllung.

Ungarn belebte damals seine altén constitutionellen 
Rechte aufs neue, passte sie den Anforderungen dér Neu- 
zeit an und fí'igte ibnen die grossartigen Institutionen des 
Verfassungslebens und dér gesetzlichen Freiheit ein. Einer 
solchen Constitution ward Siebenbürgen durcli die Ver- 
einigung dér beiden Lander theilhaftig, und wás kein 
geringerer Vortheil ist: durcli die Union erlangte Sieben- 
biii'gen zűr Sicherung diesel* Constitution die Kraft eines 
grossen Staats, die es, sicli selbst überlassen, nie besass, 
und es ist wol dies dér Grund, warum die Ilauptbestre- 
bung dér Regierung seit 14 Jaliren gégén die Constitu­
tion Ungarns von 1848 gericlitet ist.

Die centralistisclien Bestrebungen dér Regierung wiu*- 
zeln tiefer in dér Natúr dér Verhiiltnisse dér Monarchie, 
als dass wir das Aufgeben derselben lioffen könnten, so- 
lange nocli die Aussiclit auf Erfolg sicli zeigt. Die beste 
Gelegenlieit zűr Erzielung des Erfolgs glaubte aber die 
Regierung durcli Besiegung dér Revolution von 1848 kr­
imiden zu habén.



Die Miftel. wclche die Regiernng nach llesiegnng 
dér Revolution zum Stnrze dér ungarischeii 

Constitution anwandte.

Dér Besiegung dér Revolution í'olgte eine Ausnahms- 
regierung, die zuerst liart und strenge auftrat, spáter in 
ein, den Grundsátzen nach ahnliclies, in dér Anwendung 
miideres System dér Ausnahmsregierung überging. 
Eine solche Herrscliaft ist leider eine haufige Folge von 
Revolutionen, und findet nur in dem Rachedurst dér ge- 
brechlichen Mensehennatur eine freilicli ungenügende 
Entschuldigung. Die in unserin Vaterlande seit 1849 
eingetretene Ausnahmsregierung zeichnete sich schon 
durch ihre íibertriebene Strenge aus, nalmi aber einen 
nicht weniger traurigen Charakter an durch ihre lángé 
Dauertd indem sie über ein volles Jahrzehnt in Anwen­
dung blieb, bereits bestandig zu werden drohte und da- 
durch den Beweis lieferte, dass die Regiernng eine dér 
Morál und jeder nüchternen Politik gleich entgegenge- 
setzte Tendenz verfolge, die eben nur durch eine Aus- 
nahmsregierung aufrecht erhalten werden konnt-e.

Es lag aber dér Grund hiervon keineswegs darin, 
dass die Revolution in dér Nation so tiefe Wurzeln

III.



9

gescblagen hátte, um zűr Ausrottung derselben die An­
wendung soleh drastischer Mittel durch volle zwölf 
Jahre nöthig zu machen.

Es gibt, kauin Eine Nation, die weniger Neigung zűr 
Revolution hat als die ungarisahe; dies ist eine natür- 
liche Eolge ihrer Anhanglichkeit an ihre Constitution.

Dér Grund dér nach 1849 eingetretenen Zustiinde 
und dér so dauernd angewendeten Massregeln lag viel- 
mehr darin, dass die Tendenz. dér Regiernng nicht blos 
auf völlige Erdrflckung dér Revolution, sondern auf eine 
vollkonnnene Umwandlung dér vor dér Revolution be- 
standenen constitutidnellen und socialen Verhaltnisse ab- 
zielte. Darum musste dér Ausnahmszustand in die Lángé 
gezogen werden und da dieser für diesen Zweck nicht 
alléin geniigte, so raussten auch geistige Mittel ange- 
wendet, neue Theorien und Grundsátze dér Staatsverwal- 
tung erdacht und aufgestellt werden.

Die Vorsicht, welche Kari III. nach Besiegung des 
Bákoczy’schen Aufstandes zeigte, ward jetzt fúr unnöthig 
gehalten. Die Theorie dér Rechtsverwirkung wurde erst 
thatsachlich in Anwendung gebracht, bald aber auch 
ott'en proclamirt. Wir haltén eine Auseinandersetzung 
dieser Theorie für überfliissig, es geniigt die Bemer- 
kung, dass die Ehrfurcht vor dem Reclit und dem Ge- 
setz nicht weniger eine Stütze dér Throne wie dér 
Völker ist, und dass das System dér Rechtscontinuitát 
und historischen Staatsentwickelungvvon Anbeginn her 
für beide heilsamere Früchte trug als die Theorien dér 
Machtvollkommenheit und Rechtsverwirkung, welche das, 
was jahrhundertelang aufeinander gefolgte Geschlechter 
und die Nation als Eigenthum erworben, dér Yerfügung 
einer einzigen Generation, und oft einer geringen 
Fraction, preisgeben.
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Das einzige Praservativ, das walire Heilniittel gégén 
allé Revolution ist űie Aclitung vor dem constitutionellen 
Gesete. Eifre R e g i e r n n g ,  die náci) Bes i ogung  einer 
l í e v o l u t i o n  die Cons t i t ut ion  v e r n i c h t e t ,  s te l l t  
sicli  s e lbst  auf  das G eb i e t  dér  Kevo lut i on .

Bei aller Strenge jedoch, die die Regiernng in ilirem 
ganzen Gebaren an dón Tag legte, scliien es, als liegte 
sie nieht gleichen AViderwillen gégén allé einheimischen 
Gesetze und Institutionen. Es wurden melirfaclie Un- 
terscbeidungen gemacht und verschiedene Kategorien 
unter den constitutionellen Rechten und Gesetzen auf- 
gestellt. Aus inehrern Aeusserungfen und Handhingen 
dér Regiernng scliien sicli die Meinung begründen zu 
lassen, als wenn sie die vor 1848 bestandenen Institu- 
tionen und Gesetze weniger perborrescire als die im 
erwahnten Jahre zu Standé gekoinmenen. —  Welcher 
Wertli indess auf solche Aeusserungen und Iland- 
lungen zu légén sei, erbellt klar, wenn wir erwá- 
gen, dass die Regierung nicht nur die vor 1848 be­
standenen, sondern auch die in diesem Jahre beliebten 
Gesetze gelten zu lassen stets béréit war, auch gegen- 
wartig hereit ist, so oft die Geltung derselben ihren 
Zwecken entsprechend und dienlich ist, im entgegen- 
gcsetzten Falle aber die einen wie die andern aleich- 
massig von sicli weist.

Insbesondere ward gégén die Gesetze von 1848 gel- 
tend gemacht, dieselben könnten sclion darum nicht als 
rechtskraftig betrachtet werden, weil sie unter dem Ein- 
fluss einer Yolksbewegung entstandcn seien.

Es ist nun freilich nicht in Abrede zu stellen, dass 
die Volksbewegung auf die Beschliisse des Landtags 
vöm Jahre 1848 ihren Einfluss iibte; wahrend aber 
einerseits die gesetzgebende Yersaimnlung des Jahres
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1848 mit Berücksichtigung diesel- Bewegung dér politi- 
schen Klugheit gereclit zu werden traehtete, ist anderer- 
seits wolil zu beachten, dass die erwahnten Bewegungen 
in dem Zeitrauine des Zustandekommens dér in Frage 
stehenden Gesetze durchaus die Selmánkén dér öffent- 
lielien Ordnung nielit in dem Masse übersehritten, dass 
ihnen eine rechtswidrig zwingende Kralt zugeschrieben 
werden könnte. Nicht nur in andern Landern, sondern 
auch in unserm Vaterlande sind mehr als Einmal Um- 
wandlungen vorgekommen, Gesetze gemacht worden und 
Zustiinde entstanden, die, durcli vorhergegangene gewalt- 
same Bewegungen bedingt, oft eben Waűenerfolgen ihre 
Entstehung zu verdanken hatten, und dennoch wurde ihre 
Gesetzlichkeit nie in Zweifel gezogen, und konnte es 
aucli nicht werden. Die Gesetze von 1848 beliebte nicht 
eine nach neuen improvisirten Statuten gewáhlte Ver- 
sammlung, sie wurden von den naeh den altén Gesetzen 
und hnndertjáhriger Praxis versammelten Standén ver- 
í'asst und beschlossen.

Die Sanction dér Gesetze von 1848 erfolgte durcli 
den legitimen Fürsten in dér vöm Gesetze vorgezeieh- 
neten Weise. Mit Ausnahme e i n i g er ,  d é r én  M o d i f i -  
c a t i o n  auf  g es e t z l i c l i e m  W e g e  ga r  k e i ne n  A l i ­

st and Iliit te , enthalten dieselben die zeitgemassesten, 
nützlichsten Institutionen, dérén Gerechtigkeit und Heil- 
satnkeit die Eegierung selbst factisch bezeugt, indem sie 
jene Zugestandnisse, die dem Volke eigentlich durcli die 
Gesetze von 1848 gewáhrt wurden, sich selbst beimisst, 
und die fernere Entwickelung derselben durcli einseitige 
Verordnungen bewirkt, da doch dicse Entwickelung auf 
constitutionellem Wege mit nicht geringerer Liberalitat, 
dagegen gesetzlich und daher auf sichererer Basis liatte 
bewirkt werden können.
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Ausser dem, was wir fiir die Rechtskrüftigkeit dér 
Gesetze von 1848 im allgemeinen angeführt habén, spre- 
chen auch noch andere Griinde fiir die volle Rechtsgül- 
tigkeit des Unionsgesetzes. Dass dér Beschliessung der- 
selhen langjahrige commissionelle Arbeiten und Landtags- 
verhandlungen vorliergegangen, ist schon oben erwahnt. 
lm Jahre 1848 wurde die Vereinigung dér beiden Liin- 
der dnrch königliche Proposition zum Gegenstande dér 
Verhandlungen des siebenbürgischen Landtags, dér Land- 
tag beschloss die Union init Einlielligkeit dér Stinnnen, 
dér Monareli sanctionirte das betreffende Gesetz in dér 
vöm Gesete vorgescliriebenen Weise und liess es unter 
Beobachtung dér nblicben Formalitiiten kundmaehen, und 
dér bevollmachtigte königliche Commissar beschloss die 
Sitzungen des siebenbürgischen gesetzgebenden Körpers 
vöm Jahre 1848 im Namen des Monarchen als die letzte 
gesetzgebende Versammlung Siebenbiirgens.

Infolge dieser Priiniissen ward das Unionsgesetz da- 
durch, dass die gesetzgebenden Körper beider Liinder 
vereint zu gemeinsamer Berathung zusammentraten, und 
die Verwaltung in den Hauptpunkten thatsachlich ver- 
einigt wurde, zu einer vollendeten und unabanderlichen 
Thatsache.

Verstand und Wissenschaft im Solde dér Machthaber 
habén nichts ve'rabsaumt, uin in dér Sanction des Unions­
gesetzes mindestens einen Formfehler zu entdecken, ohne 
jedoch dér Macht dér Thatsachen und dér nüchternen 
Logik gegenüber zum Ziele gelangen zu können.

W as den praktischen Nutzen dér Union betrifft, so 
habén wir nach den obenangefiihrten Gründen nur noch 
zu bemerken, dass die Interessen Sietienbiirgens mit delien 
Ungarns zu sehr übereinstimmen, als dass sie nicht unter 
die Garantie eines gemeinsamen Vaterlandes gestellt wer-
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den könnten. Diese Garantie ist Siebenbürgen alléin 
um so wcniger im Standé zu bieten, je machtiger jene 
entgegengesetzten Interessel] sind, denen vermöge dér 
Verhaltnisse dér Monarchie die Wag;e trehalten werden 
muss. Was unter den speoiellen Interessen Siebenbiir- 
gens besondere Schonung verdient, ist mit dér dem 
municipalen System so überaus giinstigen Gesammtver- 
íássung Ungarns ebenso wolil vereinbar, wie es in dér 
Constitution Siebenbürgens und mit derselben bestand.

Nichtsdestoweniger setzten sich zahlreiche nationelle 
und Párteiinteressen gégén die Union in Bewegung. Eine 
ernstc Untersuchung zeigt jedoch bald sonnenklar, dass 
hinter all diesen Bewegungen das Interessé dér Regie- 
rung agirte, und eben jene Factoren, die im Kampfe 
gégén die Union bis zűr Raserei gingen, waren, wofern 
die Regierung sich unparteiisch verhielt, entweder ganz 
neutral geblieben, oder docli gewiss mit viel mehr Massi- 
gung aufgetreten.

Was endlich die Interessen dér Regierung betrifft, so 
ist es klar, dass dieselbe unter dem Drucke zwingender 
Umstande die Union zwar adoptiren kann, sie aber nur 
dann aufrichtig fördern wird, wenn in ihrer Politik jener 
grossartige Umschwung eintritt, dér zwar den gegenwár- 
tigen Regierungsgrundsátzen sehr fern steht, dessen Ein­
tritt aber das Wohl dér Monarchie unbedingt erfordert,, 
da nur dadurch die gefahrvollsten Verwiekelungen ver­
mieden werden können. Es wird aber dieser Umschwung 
nur dann eintreten, wenn die Staatsmanner dér Monar­
chie einsehen, dass dér  S c h w e r p u n k t  des Re i -  
ches zwar auf  k i inst l i chem W e g e  durc l i  eine 
von aussen a n g e b r a c h t e  U n t e r s t ü t z u n g  d o r t -  
hin v e r l e g t  und eine Ze i t  láng d ó r t  f es t ge h a l -  
ten w e r d e n  kann,  w o  er in dér  That  nicl i t  ist ,
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dass aber  diese K ü ns te l e i  iramer auf  K o s t e n  dér  
K r a l t  des R e i c h e s  geschieht .  Sobald die Staats- 
manner dér Monarcbie dies einseben, wird ihnen die 
Kraftigung Ungarns und überhaupt jedes inlándischen 
Elements nicbt melír gefábrlich sclieinen, im Gegentheil 
werden sie es sogar als cinen offenbaren Grewinn erken- 
nen, da nur auf diese Art dér Schwerpunkt des Staats 
ganz in das Innere desselben verlegt und daselbst, ge- 
kriiftigt werden kann.

Unter den Mitteln, die die Regierung zűr Erreiclnmg 
ihrer Zwecke verwendet hat und nocli verwendet, ist 
eins dér gefahrlichsten ihr Yerhalten gegenüber den ver- 
sebiedenen Nationalitáten. Es wurden die crassesten Vorur- 
theile verbreitet, die gefábrlicbste Mystiíication ins AVerk 
gesetzt, damit zwiscben den verschiedenen Nationalitiiten 
und Confessionen dér bedauerlicbste Zwiespalt entstebe 
und zwiscben den streitenden Partéién ein dritter, niiin- 
licb die Regierung, den von Zeit zu Zeit sicb ergebenden 
Vortheil sicb zuwenden könne.

Diesein Verfahren eröffnete sich in keinem Lande 
dér Monarcbie ein so weites Féld als in Sieben- 
bürgen, wo drei privilegirte Nationen seit Jahrhun- 
derten scheinbar gégéneinander, in dér Wirkliehkeit 
aber gégén die gemeinsamen Interessen des Landes im 
Kampfe lagen, und wo eine vierte, und zwar die zahl- 
reichste Nationalitat des Landes, erst jetzt ihren Platz 
unter den drei andern eingenommen bat. Jene zwei Na­
tionen, die in dér Entwickelung des Landes bislier die 
Iíauptrolle gespielt batten, waren béréit, ihre nationellen 
Privilegien dér gesetzlichen individuellen Freibeit und 
Gleicbberechtigung aufzuopfern, um dadurch ibre consti- 
tutionelle Freiheit und Unabbángigkeit, die Einheit und 
Souveránetát des Vaterlandes wahren zu können. Die



15

beiden andern Nationen dagegen, námlich die sáehsisclie 
und die romanisehe, benutzten die durcli Gesetz und 
Constitution verbürgte Freiheit und Gleichbercchtigung 
nur als'Yorwand, sie wollten sicb namlich damit, was 
ihnen Constitution und Gesetze gaben, nicht begnügen, 
sondern strebten mehr, und dennocli weniger an; ihre 
Begierde trachtet namlich danach, auf Kosten dér beiden 
andern Nationen, des Vaterlandes und dér Constitution 
fiir síeli specielle Begiinstigungen zu erwerben, und da 
sie solche nur von dér Regierung erwarten konnten, so 
wa-ren sie béréit, die Regierung in ihrem Angriffe auf 
die Constitution und die beiden andern Nationen un- 
bedingt zu unterstützen. Wir begnügen uns hier, von 
den nationellen Verhaltnissen nur so viel zu erwáhnen, 
da wir spiiter an geeigneterm Orte ausführlicher darauf 
zurückkommen werden.

Es scheint, dass die Regierung bei aller Willkür in 
dér Walil ihrer Hittel einen Schein von Miissigung aucli 
darin suchte, dass sie ihre Verfügungen, die auf nichts 
Geringeres als auf eine völlige Umgestaltung dér Staats- 
verhiiltnisse Ungarns und Siebenbürgens abzielten, in das 
Eleid von Provisorien liüllte. Üa aber die Regierung 
ihren octroyirten Verfügungen ohne Bestimmung ciner 
Erist gesetzliche Kraft verlieh, solange dieselben im or- 
dentlichen Wege dér Gesetzgebung nicht abgeándert oder 
abgeschaíft sein werden, so ist es klar, dass sie ihre An- 
ordnungen mit dér Rechtskraft wirklicher Gesetze beklei- 
dete, denn die Rechtskraft dicsér dauert eben aucli nur 
so lángé und nicht langer, als bis sie im gesetzlichen 
Wege durcli andere ersetzt oder gánzlich abgeschaíft 
werden.



Dér 20. October 1860 und dér 26. Február 1861.

1Y.

Die obenaufgezahlten Mittel und Wege benutzte die 
Regierung eine geraume Zeit hindurch in dér Absiclit, 
eme unbeschrankte monarchische Staatsform zu gründen, 
und nur die völlige Resultatlosigkeit ilirer zwölfjalirigen 
Bemühungen konnte sie dahin bringen, dass sie sieti 
dem constitutionellen System zuwendete, ohne jedoeh die 
Grundsiitze desselben ohne Riickhalt, zu adoptiren oder in 
dér Durchfuhrung ihres verandertcn Plans síeli zu mehv 
Schonung dér sehon bestehenden constitutionellen Rechte 
entschliessen zu können.

D ie  Er l as s e  v ö m  20. O c t o b e r  18G0 g eh ő r é n  un-  
s t r e i t i g  in die  Reihe dér  ede l n  und s t a a t s k l u -  
gen f ü r s t l i c h e n  En ts c h l i e s su ng e n .

Das Diplom vöm 20. October adoptirt als Grundlage 
(les neuen Systems zwar sebr allgemein gehaltene, aber 
doch nüchtérné constitutionelle Grundsiitze, erkennt die 
Rechtscontinuitat au, und maciit einen Unterscliied zwi- 
schen den zűr ungarischen Krone gehörigen und den 
übrigen Lándern dér Monarchie. Das an demselben Tagé 
an den Hofkanzler Báron Vay. gerichtete allerhöchste 
Handschreiben drückt die klare Absiclit Sr. Majestat aus: 
dass zűr Regelung dér innern staatsrechtlichen Verhalt-
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nisse dér Monarchie die verfassungsmiissigen Institutionen 
des Kőnigreiclis Ungarn wieder ins Leben gerufen wer- 
den sollen.

Dasselbe Handschreiben bestátigt. aucli die durch den 
8., 9., 10. und 13. Gesetzartikel vöm Jahre 1848 den ver- 
schiedenen Ivlassen dér Bevölkerung eingeráumten Rechte, 
behiilt aber in Betreff dér übrigen an diesen Landtag 
gebracht.cn Gesetze, die mit dem Diplom und den aller- 
höchsten Entschliessungen im Widerspruch stehen, die 
landtagliche Bevision und eventuelle Aufhebung vor.

Die Persönlichkeit dér an die Spitze dér nngarischen 
Regierung gestellten Manner und die Ernennungen dér 
Obergespáne deuteten auf loyale Absicliten dér Regie­
rung; auch zengte für ihre Neigung, die constitutionellen 
Rechte zu schonen, die Thatsaehe, dass in dem oben- 
erwahnten allerhöcbsten Handschreiben eines proviso- 
rischen Walilgesetzes Erwahnung geschah, auch zu des- 
sen Berathung die Einberufung einer Conferenz nach Gran 
angeordnet wurde; als aber dicse Conferenz sicli für die 
Wahlgesetze vöm Jahre 1848 erklarte, wurden dicse 
ohne die geringste Abanderung bei den Landtagswahlen 
in Anwendung gebracht.

Was Siebenbiirgen bet.riíft, so ist. nicht. zu leugnen, dass 
dasselbe auch am 20, October geringerer Aufmerksamkeit 
gewürdigt wurde als das grössere Bruderland, nichtsdesto- 
weniger ist es in dem an demselben Tagé von Sr. Majestat. 
an den Ministerprasidenten Gráfén Rechberg gerichteten 
Handschreiben klar ausgesprochön, dass Siebenbiirgen in­
foige seiner dem ungarischen Staatsrechte analógén Grund- 
rechte stets einen Landtag gehabt; auch ward ahnlich 
mit den für Ungarn erlassenen Anordnungen verordnet, 
dass dér siebeubiirgische Hofkanzler eine Conferenz ab­
halt e bcliufs Berathung einer Landesvertretung, die eben-~ O 1
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sowol den Anspriichen dér auch fríiher berechtigten Con- 
fessionen, Nationalitáten und Standé, als auch deu For- 
derungen derjenigen Nationalitaten, Confessionen und Klas- 
sen entspreche, die ehemals eine politische Berechtigung 
nicht besassen.

Es ist zwar richtig, dass in dem Diplom vöm 20. 
October und in dem an demselben Tagé erlassenen Hand- 
schreiben auch von dér Errichtung des Reichsraths ge- 
handelt wird, und dass darin mehrere solche Verfugungen 
vorkommen, die sich auf die Stellung nicht nur dér übri- 
gen Lander dér Monarchie, sondern auch dér zűr un- 
garischen Krone gehörigen Lander zum Reichsrathe be- 
ziehen. Die durch diese Verfügungen erregten Besorg- 
nisse wurden aber durch den Umstand bedeutend gemas- 
sigt, dass die endgültige Feststellung des Verháltnisses dér 
Lander dér ungarischen Krone zum Reichsrathe in den 
erwálmten königlichen Handsclireiben deutlich den ge- 
setzgebenden Versammlungen dér letzterwáhnten Lander 
vorbehalten wurde.

Das Diplom vöm 20. October und die mit demselben in 
Verbindung stehenden Anordnungen hátten demnach als 
Ausgangspunkt für viel Gutes und Richtiges dienen kön- 
nen. Alléin wie es sich bald herausstellte, mangelte es 
dér Regierung einerseits an dem festen unabánderlichen 
Rechtsgefühl, das vor den sich ergebenden Hindernis- 
sen nicht leicht zurückschreckt, andererseits an jener 
Regei dér politischen Klugheit, wonach, wenn für wich- 
tige Staatszwecke Mittel in Bewegung gesetzt werden 
sollen, es vor allém nothwendig ist, über das zu errei- 
chende Endziel ins Klare zu kommen und dasselbe un- 
verrückbar festzuhalten.

Bald nach dem 20. October traten in höchsten Kreisen 
Gegenwinde ein und die aus den klaren Verheissungen
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des Monarchen geschöpften und gefolgerten schönen Hoff- 
nungen wurden durch das Patent vöm 26. Február ver- 
nichtet, da dasselbe einseitig über jene Verhaltnisse ver- 
fügte, dérén Regelung am 20. October den betreffenden 
gesetzgebenden Versammlungen vorbehalten worden war. 
Diese Verfügung erschien, bevor noch dér ungarische 
Landtag versammelt war, und musste nothwendig auf- 
reizend auf dessen Stirnmung einwirken.

Mittlerweile waren Ende 1860 und Anfang 1861 auch 
in Siebenbürgen namhafte Veranderungen eingetreten. 
Hier hütete sich die Regierung noch mehr als in dem 
Bruderlande, irgendetwas unter dér Firma des Jahres 1848 
zűr Geltung kommen zu lassen. Die Union kam gar nicht 
zűr Sprache.

Von jenen grossartigen Staatsgrundsátzen, welehe die 
Gesetzgebung von 1848 zu Landtagsgesetzen gestaltet 
hatte, wurde zwar ein Theil als allerhöchste Concession 
durch die einseitige Erklárung dér Regierung aufrecht 
erhalten, alléin das Streben dér Regierung war im all- 
gemeinen dahin gerichtet, das Verwaltungssystem, wie 
es vor 1848 bestand, ins Leben treten zu lassen, und 
auch dies nur mit namhaften Modiíicationen und mehr- 
fachen Beschriinkungen. Das Wenige, was von 1848 wie- 
derauflebte, brachte die Pression dér wiedererstandenen 
öffentlichen Meinung gégén die hindernden Massregeln 
dér Regierung zu Standé. An die Spitze dér Regierung 
wurden zwei gefeierte Mánner des Landes gestellt, Báron 
Franz Kemény und Gráf Emerich Mikó, ersterer als pro- 
visorischer Leiter dér Kanzlei, letzterer als Prasident des 
Landesguberniums. Die seit mehr als zehn Jahren in 
Hermannstadt bestandene Statthalterei wurde aufgelöst, 
die fremden, mit den Verháltnissen des Landes unbekann- 
ten, ja dem Lande feindlich gesinnten Beamten wurden

2 *
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mit wenig Ausnahmen aus (len öffentlichen Aemtern ent- 
fernt. Das Landesgubernium begann seine Wirksamkeit 
in Klausenburg in seiner ehemaligen Organisation; die 
Gerichtsbehörden wnrden in ihrer friihern Form wieder- 
hergestellt. Das mit dér althergebrachten Constitntion 
gleicli alté nnd durch die Gesetze von 1848 den Anfor- 
derungen dér Zeit angepasste Municipalsystem írat wie- 
der ins Leben. Sowol bei dem Gubernium als aueh bei 
den Gerichtsbehörden traten eingeborene und dér Mehr- 
zahl uach in Achtung stehende Manner ins Amt. Trotz 
all diesel* erfreulichen Anzeichen Hess die Regierung nichts- 
destoweniger eine dér wiehtigsten Angelegenheiten des 
Landes, und zwar das Steuer- sowie überhaupt das 
Finanzwesen, nach cinem fremden System und durch 
írem de Beainte abgesondert verwalten, ja noch mehr, sie 
erklarte diese Verwaltnngszweige auch principiell als 
solche, mit denen das Land gar nichts zu sehafíen habé. 
Die Rechtspflege konnte sich ohne Störung dér Wirksam­
keit dér Gerichte nur allmahlich von dem drückenden 
Einflusse eines durch zehn Jahre factisch in Geltung gewe- 
senen fremden Privatrechtes und ebenso fremder Process- 
ordnung befreien. Zűr Beseitigung dicsér Schwierigkeiten 
zeigte die Regierung in Ungarn Bereitwilligkeit und er- 
zielte den heilsamsten Erfolg durch die Judex-Curial- 
conferenz. Anstatt aber in Siebenbürgen Aehnliches zu 
tlrnn, war sie den dahin gerichteten löblichen Bestre- 
bungen dér Gerichte und Behörden überall hinderlich.

Diese Verhaltnisse entspreehen mm den Anforderun- 
gen eines geregelten constitutionellen Lebens keineswegs, 
aber die Zustánde waren doch —  im Vergleich mit den 
vorhergegangenen —  viel gíinstiger. Das Land hatte 
eine von gutem Willen beseelte einheimische Regierungs- 
behörde gewonnen, und wenn aueh dérén Wirksamkeit
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durch das höliere Regierungssystem, und einseitig gefasste 
liöliere Anordnungen manniclifach behindert wurde, so 
war das neuerlangte Féld dennocli geeignet, in dér Na- 
tion die Hoil'nung aufkommen zu lassen, dass ikre mit 
ikrem Geiste mehr vereinbare, einfackere und woklfeilere 
Recktspflege und Verwaltung wiederaufleben werde.

lm Sinne des am 20. October 1860 an den Gráfén 
Rechberg erlassenen Handsckreibens wurde am 27. Fe­
bruár 1861 in Karlsburg die Conferenz unterVorsitz des 
Hofkanzlers Báron Franz Kemény abgelialten. Die auf- 
fallende Majoritat spracli kiér entsckieden den keissen 
Wunscli aus, die Sckranken dér Constitution fül* allé Bür- 
ger des Vaterlandes erődbet zu seken, concentrirte aber 
ikre Meinung dakin, dass Siebenbiirgen im Sinne dér 
sanctionirten Landesgesetze keinen gesonderten Landtag 
habén könne. Trotz diesel* loyalen Aeusserung wurde 
Siebenbiirgen auf den ungariscken Landtag nicht berufen, 
musste aber dennoch den Druck jenes Systems im liöch- 
sten Grade tkeilen, das nach Auflösung des ungariscken 
Landtags für Ungarn in Anwendung zu bringen beliebt 
wurde.

Nach Auflösung des ungarischen Landtags wurde 
namlich Siebenbiirgen —  ohne Grund —  dér Schauplatz 
des ausgedelmtesten Repressionsverfakrens. Die Regierung 
liatte sick dem Glauben kingegeben, durch die am 20. 
October gemackten Concessionen die Einwilligung Un- 
garns in ikre centralistiscken Tendenzen zu gewinnen, 
wo dann die dazugekörigen kleinern Lander sick dicsei* 
Einwilligung freiwillig angescklossen habén würden. Da 
aber diesel* Plán auf dem ungariscken Landtage verei- 
telt worden war, entschloss sie sick, zu den frühern 
Mitteln zuriickzukekren und mit Umkekrung des bis- 
kerigen \rerfakrens das Werk da zu beginnen, wo
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weniger Widerstand zu befürchten war. In dicsem Ex- 
perimente ward Siebenbnrgen ausersehen, den zűr un- 
garischen Krone gehörigen übrigen Lándern als Weg- 
weiser zu dienen. Siebenbiirgen schien hierzu am geeig- 
netsten, sowol wegen seiner durch seine Kleinheit beding- 
ten Schwiiche, als auch wegen dér in seinem Schose 
befindlichen vielen Nationalitáten.

Das reactivirte Municipalsystem wurde nach einer 
Wirksamkeit von einigen Monaten vernichtet, die mit dér 
Constitution und den einheimischen Gesetzen unvereinbare 
und dem Geiste des Yolkes völlig fremde Rechtspflege, 
aus dér das Land sich bereits herauszuwinden begonnen 
hatte, wurde in ihrer ganzen Starrheit wieder hergestellt, 
die in allgemeiner Achtung stehenden öffentlichen Beam- 
ten und Richter, von den höchstgestellten bis zu den 
untersten, die dér Regierung bei ihrem Vorgehen gégén 
die Verfassung nicht die Hand bieten wollten, wurden 
theils einfach entlassen, theils zűr Abdankung gezwungen 
uud durch andere ersetzt, auf dérén unbedingten Ge- 
horsam die Regierung mit Sicherheit zahlen konnte.

Jene beiden Manner, die nach dér nothgedrungenen 
Abdankung des Barons Franz Kemény und des Gráfén 
Emerich Mikó an die Spitze dér Landesregierung gestellt. 
wurden, rechtfertigten gar hald die auf sie gefallene 
Wahl in vollem Masse, und erhöhten durch ihren un­
bedingten Diensteifer die Lust dér Regierung, auf dér 
betretenen Bahn fortzuschreiten, weit entfernt, es síeli 
angelegen sein zu lassen, dieselbe auf die Gefahren dic­
sér Bahn aufmerksam zu maciién und davon zu iiber- 
zeugen.

Dér neuernannte siebenbürgische Hofkanzler, Minister 
Gráf Nádasdy, war früher einer dér getreuesten Beainten, 
spater Minister des Bach’schen Systems. Was mit ihm
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in dem verstarkten Reichsrathe geschelien, ist allgemein 
bekannt, da er offen dér tendenziösen Entstellung dér Wahr- 
heit beschuldigt wurdeT ohne dass er sich gerechtfertigt 
liátte. Ein General, einer dér getreuesten und gefeiertsten 
Mánner dér Monarchie, soll ihn bei Gelegenheit einer 
Conferenz, wo Se. Majestat und dér Gráf selbst gegemvartig 
waren, den verhasstesten Ungarn genannt habén. Dér 
Gráf war wáhrend seiner lángén aratlichen Laufbahn dér 
Regierung von sehr geringem Nutzen, wahre Erfolge wird, 
nach unserer Meinung, aucli seine jetzige Wirksamkeit 
nicht aufweisen, aber seine Vergangenheit liess mit Si­
cherheit erwarten, dass er nach Art mittelmassiger Ca- 
pacitaten und geringhaltiger politischer Charaktere durch 
seine Bereitwilligkeit trachten werde, sich dér Regierung 
unentbehrlich zu machen.

Dér provisorische Gouverneur Siebenbürgens, Gráf 
Crenneville, sonst ein Maiin von wohlwollender und 
ritterlicher Gesinnung, hat schon zufolge seiner militá- 
rischen Laufbahn in Civilsachen keine Erfahrung, da- 
her auch keine gründliche Einsicht. Er ist dem- 
nach auf die Hülfe seiner Rathgeber angewiesen, 
zeigt aber in dérén Auswahl wenig Geschick. Er 
entbehrt ebenso dér Neigung zmn Bősen wie dér 
Energie im Guten. Gráf Nádasdy verordnet das Un- 
politische aus Neigung und mit Lust, Gráf Crenneville 
vollzieht es gégén seine Neigung, aber doch infoige 
seiner innern Ueberzeugung, denn nach Massgabe sei­
ner beschriinkten Auffassung hat er den soldatischen 
blinden Gehorsam mit auf die Bahn des Civildienstes 
heriibergebracht, wonach ihm Gráf Nádasdy ein com- 
mandirender General, er selbst höchstens ein Oberst und 
Siebenbürgen ein Regiment ist. Es scheint seine Ueberzeu- 
gung zu sein, dass dér blinde Gehorsam trotz dér einzelnen
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Ungereclitigkeiten und Reclitsverletzungen, die háufig in 
seinem Gefolge sind, iin allgemeinen docli die Quelle von 
viel mehr Gutem sei, als dass es angezeigt wáre, davon 
abzugehen.

Unter dér Leitung dieser beiden Miinner wurden nun 
jene Werkzeuge und Mittel wieder in Bewegung gesetzt, 
die, wahrend eines Jahrzehnts im Interessé des Absolu- 
tismus angewendet, seit dem 20. October 1860 ruhen 
gelassen worden waren; namentlich wurde die grösste 
Aufmerksainkeit den nationalen Zwistigkeiten zugewendet, 
die sich nacli den Erfahrungen dér Vergangeheit als die 
kraftigsten und wirksamsten Mittel erwiesen liatten.

Das náchste Ziel, welches iibrigens wieder nur als 
Mittel zűr Erreichung eines entferntern Zieles dienen sollte, 
war, die ungariselie und Szekler-Kation, die entschie- 
den an dér Rechtscontinuitat und dem Constitutiona- 
lismus festhalten, bezüglieh ilirer theuersten nationalen 
Interessen, ja selbst bezüglieh ilirer nationalen Existenz 
in Besorgniss zu versetzen und sie durch Androhung 
grösserer Uebel zu zwingen, den Plán dér Regierung 
als das kleinere Uebel anzunelnnen, wol gar daliin zu 
bringen, dass sie gégén die unbereelitigten Angriffe 
dér beiden andern Nationalitaten bei dér Gnade dér Re­
gierung Scliutz suelien mögen. Da das Verhalten dér 
verselhedenen Nationalitaten und das Verfaliren dér Re­
gierung gegem'iber denselben dér sieherste Seldiissel zuin 
Verstandniss dér folgenden Ereignisse ist, so haltén wir 
es fiir nothwendig, eine etwas ausführliehere Revue iiber 
die letzten Bewegungen in (Biebenbürgen zu haltén.
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Die nem in nationalen llewe^iingen íinter den
Sachsen.

Die saclisische Nation besass ilire mittelaltei'liche freie 
biirgerliche Municipalverfassung bis ins erste Jahrzehnt 
des gegenwiirtigen Jalirhunderts, was ein genügender Be- 
weis dafiir ist, dass ilire Vergangenlieit keineswegS sol- 
chem Drucke und solcher Tyrannei ausgesetzt war, als 
es ilire jetzigen Wortfiihrer géni glanben maciién möcli- 
ten. Indess felilte es bei dicsér Nation stets an einem 
unablningigen starken Elemente, und dér Naclitheil dieses 
Mangels wurde bei dér zunehmenden Erstarkung dér 
Staatsgewalt inmier fühlbarer. Die Dorfbewohner und 
Landleute waren aucli liier nicht ini Standé, ilirer Menge 
ein angeniessenes moralisclies Gewicht zu verseliaffen; 
dér Biirgerstand aber konnte síeli wegen dér geograplii- 
schen und ubrigen Unistiinde nicht, zu jener Bedeutsam- 
keit erheben, in dér wir ilin in andern Liindern Europas 
antreíFen. Die lutheriseh-evangelisclie Geistliehkeit maciit 
ohne Zweifel den gebildetsten und verliültnissmassig wolil- 
habendsten und einflussreiehsten Tlieil dér Nation aus, 
indess waren weder diese Geistliehkeit, noch die Handwer- 
ker, Gewerbtreibenden und Kaufinannsklasse, nocli aucli 
das Landvolk je ini Standé, dem Einflusse dér Maciit
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und dér Regierung auch nur einigermassen die Wage zu 
haltén, wahrend diese nacli und nacli síeli itmner mehr 
befestigte, ihre Ansprüclie fortwálirend steigerte und, wie 
in dér ganzen Welt überall, in dér Organisirung einer 
Bureaukratie und in dér immer wachsenden Maciit der- 
selben den sichersten Bundesgenossen und das mach- 
tigste Werkzeug für die Durchfuhrung ihrer Absichten 
gewann.

Die 1805 von dér Regierung einseitig erlassenen 
Remilationsvorschriften für die sachsische Nation habén die 
freie Walil dér sáchsischen Communitaten und Beamten 
zwischen die engsten Grrenzen eingezwangt, ja fást ganz 
vernichtet, und dadurch auf Kosten dér nationalen Rechte 
die Bureaukratie zum unzweifelhaften Uebergewichte er- 
hoben; diese Bureaukratie hat auch seitdem nicht ver- 
saumt, neuen Zuwachs für ihr Uebergewicht zu erwer- 
ben, sodass dieselbe nunmehr in dem politischen Leben 
dér Nation mit Ueberwucherung aller andern Interessen 
dér Hauptfactor, ja mán könnte sagen dér unbesohrankte 
Machthaber geworden ist. Wer die allgemeinen, insbe- 
sondere aber die nationalen Verhaltnisse Siebenbiirgens 
kennt, wer die iiberaus geringe Seelenzahl dér sachsi- 
schen Nation und ihr den verwandten Stammen so 
fernes Alleinstehen erwagt, und endlich die in immer 
weitern Kreisen um sich greifenden freiheitlichen Welt- 
bewegungen beobachtet, würde es natürlich finden, wenn 
die sachsische Nation, dem naturgemassen Grange dér 
Entwickelung folgend, sich unter den Nationen Sieben- 
bürgens Verbiindete suchte. und dies vor allém bei 
denjenigen Nationen thate, für die es, wie nicht min- 
der für die Sachsen, sowol zum speciell eigenen als zum 
allgemeinen Wolil des Landes nothwendig ist, ihre aus 
dér Yergangenheit ererbten und auf die Zukunft zu ver-
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erbenden Reehte und Anspriiche zu bewahren und auf- 
recht, zu erhalten; die durclx gleiclie Interessen angewie- 
sen sind, die neuen Elemente, die auf den Trümmern 
dér Vergangenlieit sich die Bahn nicht nur zűr Gleich- 
berechtigung, sondern zum Uebergewichte brechen wollen, 
zwar nicht zu unterdriicken, aber doch durch ihr Gégén - 
gewiclit. in Schranken zu haltén.

W o eine natürliche Verwandtschaft dér Interessen 
besteht, ist die Verbindung nicht dér Ausfluss von Bru- 
dergefühlen oder philanthropischen Gesinnungen, sondern 
stets eine meln* oder weniger schwierige, aber doch 
immer lösbare Aufgabe dér Politik. Nichtsdestoweniger 
wird niemand, dér das Wesen und das in dér ganzen 
Welt überall gleiche Verhalten nnd Verfahren dér Bu­
reaukratie kennt, sich darüber wundern, dass die sách- 
sische Bureaukratie, alles andere vergessend, vor allém 
andern Aug und Ohr verschliessend, nur von heute auf 
morgen rechnet und ihr alleiniges Heil darin sucht, sich 
mit dér Centralregierung in Wien völlig zu identificiren 
und die Freiheiten des Landes in eine masslose Centra- 
lisation aufgehen zu lassen. War es doch von jeher die 
Natúr dér bevorzugten und den Interessen ihrer Nation 
entfremdeten Körperschaften, dass sie überall und immer 
nur für sich fühlen und handeln, und für zeitliche, nahe- 
stehende máchtige Interessen Vergangenheit und Zukunft, 
Vaterland und Volk aufzuopfern fáhig sind. Unter allén 
solchen den allgemeinen Tnteressen entfremdeten Kör­
perschaften steht. ,die Bureaukratie an Egoismus und 
Ziihigkeit obenan.

In den letztverflossenen anderthalb Jahrzehnten hat 
die sachsische Bureaukratie die Abneigung dér Regierung 
gégén die Ungarn und Szekler mit dein grössten Fleisse, 
ja schadenfroh zu ihrem Vortheile auszubeuten gewusst.
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Dodi lassen wir diesen Zeitraum, dessen Lockungen die 
sachsische Bureaukratie nur mit solchen Eigenscliafteji 
hátte widerstehen können, welche bei ihr zu suclien ver- 
lorene Mühe ware.

Nach dem denkwürdigen 20. October 1860 zeigte sicli 
alsbald aueh unter den Sachsen ein löblicher Eifer für 
die inöglichst scldeunige Wie^frherstellung dér constitu- 
tionellen Rechte. Es verstricb jedoch eine geraume Zeit, 
bis die Cominunitaten dér sacbsischen Vororte endtipli am 
31. Januar 1861 ilire Vertrauensmanner zűr Berathung nach 
Herinannstadt abordneten. Alis dér so zu Standé gekom- 
menen Conferenz wurde ein Gesuch ura die Wiederein- 
setzung dér sacbsischen Nationsuniversitat an Se. Alaje- 
stat eingereicht und eine Collectivdeputation ernannt, die 
sicli nach Klausenburg begeben, dem eben dórt weilen- 
den provisorischen Leiter dér siebenbürgischen Hofkanzlei, 
Báron Franz Kemény, und dem provisorischen Prasiden- 
ten des Guberniums, Gráfén Emerich Mikó, ihre Aufwar- 
tung maciién und diese Mánner um die Befürwortung des 
eingereichten Gesuclis an die Majestát angehen sollte.

Infolge dér bereitwilligsten Mitwirkung dér genannten 
beiden Oberbeamten wnrde denn auch alsbald dér ehe- 
malige Gráf dér sachsisclien Kation und Gubernialrath 
Báron Salmen durch allerliöchsten Befehl angeiviesen, 
beide Aemter wieder anzutreten und zu verwalten, bc- 
gann auch bald darauf seine Rundreise durch die sacli- 
sischen Stülile und förderte die Reorganisation dér Offi- 
cialate und Comitaten mit solcher Beschleunigung, dass 
er sein überall mit rauschenden Freudenbezeigungen auf- 
genommenes Werk bereits am 16. Mai desselben Jalires 
mit dér Wahl dér hermannstadter Beamten beendigen 
konnte.

Nach einer Pause von mehr als zelin Jahren wurde
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die sachsische Nationsuniversitat am 1. Juli 1861 wie- 
der eröffnet.

l )iese sachsische Nationsuni versitat ist die einzige 
Nationalversammlung, welche aus dér fíir inunicipale 
Freiheit so günstigen Vergangenheit Siebeiibiirgens noch 
geblieben war, nachdem die Nationalversammlungen dér 
Ungarn und Székiéi* nicht durch ein Gesetz, sondern in­
foige von Verjahrung schon seit Jahrbunderten ausser 
Uebung gekommen waren. Die Nationsuniversitat diente 
für die sáchsische Nation zűr niunicipalen Legislation, 
war centrales Verwaltungsorgan und Obergericht, stand 
sowol bezíiglich ihres statutarischen Rechts wie dér Ver- 
waltung und dér Rechtspflege unter dem Landesguber- 
nium, und hatte die Befugniss, ihre municipale Gesetz- 
gebung im Sinne und innerhalb dér Selmánkén derjeni- 
gen Landesgesetze auszuüben, wonacli die Giiltigkeit. 
mutiicipaler Gesetze und Anordnungen davon abhing, 
dass sie blos innere Angelcgenheiten dér Nation betreffen 
und den Landesgesetzen conform sein sollen.

Die ursprüngliche gesetzliche Organisation dér Na­
tionsuniversitat beruhte auf dér freien Wahl dér Nation 
und war national, alléin die béréits erwahnten Regulativ- 
punkte hatten dieselbe in eine bureaukratische Körper- 
schaft umgewandelt. In solchem Geiste geschah denn 
mm unter potenzirtem Einflusse dér Regierung ihre neue 
Organisirung. Die am 1. Juli eröffnete Sitzung dér sach- 
sischen Nationsuniversitat dauerte mit kürzern und liin- 
gern Unterbrechungen mehrere Monate, ihr wichtigster 
Gegenstand war die Entwerfung eines Plans für einen 
an die Stelle dér Nationsuniversitat als Obergericht zu 
erriehtenden Gerichtshofs zweiter Instanz. In dér siieh- 
sischen Nationsuniversitat hatten gewahlte R-ichter perio- 
disch zugleich auch Recht gesprochen. Dér neue Plán
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braehte stándige Riehter und ununterbrochene Rechts- 
pílege in Antrag. Mit dem Pláne zugleicli wurde ein 
Antrag zűr Modificirung dér biirgerlichen Processordnung 
vöm 3. Mai 1852 dér allerhöchsten Bestátigung unter- 
breitet.

Ein gleichfalls wichtiger Aet dér Versannnlung war 
es auch, dass sie infoige dér veránderten Verháltnisse 
die Nothwendigkeit. einer Modificirung dér Regulativ- 
punkte aussprach.

Als dér neue Statutenentwurf dér sáchsischen Nations- 
universitát behufs dér Unterbreitung am allerhöchsten 
Orte an das königliehe Landesgubernium gesendet wurde, 
schickte dieses denselben mit dér Weisung zurück, dass 
dér Entwurf den sáchsischen Municipien mitgetheilt wer- 
den solle, damit diese darüber ihre Wohlmeinung aus- 
sprechen mögen, worauf die sáchsische Nationsuniversitát. 
die erwáhnten Statuten neuerdings an das Gubernium 
zurückschickte, indem sie zugleich gégén jede incompe- 
tente Einmengung in das Recht dér Selbstregierung dér 
sáchsischen Nation Protest erhob.

Am Schlusse dieser Universitátsversammlung beschloss 
auch Báron Salnien seine Amtirung in dér wiederherge- 
stellten Function des sáchsischen Nationsgrafen. Die 
öífentliche Meinung unter den Sachsen áusserte sich ge- 
ringschátzig über ihn, und auch mit seinem amtlichen 
Vorgehen war mán in dér letzten Zeit unzufrieden. 
Indess waren die gégén ihn vorgebrachten Beschuldi- 
gungen theils geringfűgig, theils unbegründet, und dér 
wahre Grund seiner Enthebung lag vielmehr darin, dass 
die Regierung einen solchen sáchsischen Nationsgrafen 
wünschte, auf dessen unbedingten Gehorsam und Energie 
sie mit Siclierheit rechnen konnte.

Es waren nun zwar diese Eigenschaften theilweise
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auch in dem Báron Salmen da, aber von einem jungen, 
nach neuen Verdiensten diirstenden Nationsgrafen Hess 
sich mehr Energie erwarten als von seinern Yorgánger.

Am 14. December 1861 eröffnete min dér bis zurWahl 
interimistisch ernannte Nationsgraf Konrad Schmidt die 
neue Session dér sáchsischen Nationsuniversitát, die auch 
schon darum eine giinstigere Zukunft erwartete, weil 
mittlerweile Báron Kemény und Gráf Mikó entfernt wor- 
den waren und Gráf Nádasdy und Gráf Crenneville ihre 
Posten bereits angetreten hatten. Gleicli nach Eröffnung 
dér Universitátssession wurde aus den Mitgliedern der- 
selben eine Siebenercommission ernannt, die einen Plán 
zűr Durchführung dér Gleichberechtigung auf dem sách­
sischen Bódén ausarbeiten sollte. Schon am 29. Márz 
1862 wurde die auf Grundlage dieses Entwurfs verfasste 
Adresse allerhöchsten Orts unterbreitet. In derselben er- 
kennt die Universitát das Diplom vöm 20. October 1860 
und das Grundgesetz vöm 26. Február 1861 über die 
Reichsvertretung als die Grundlagen an, auf denen dér 
auch in Siebenbürgen nothwendig gewordene Neuaufbau 
des Staatsrechts aufgeführt werden solle, und verspricht 
ihrerseits dahin wirken zu wollen, dass die Verfassungs- 
frage Siebenbiirgens im Wege dér einheimischen Landes- 
gesetzgebung auf dieser Grundlage zűr Zufriedenheit ge- 
löst werden möge.

In dieser Erklárung, insofern sie die Meinung dér 
Universitát aussprach und als Őrt für die Entscheidung 
dér Frage die Versammlung des gesetzgebenden Körpers 
bezeichnete, sehen wir noch nichts Widerrechtliches noch 
Tadelnswerthes; dér volle Inhalt dér Adresse jedoch be- 
weist klar, wie sehr die Universitát die von ihr selbst 
im soeben angeführten Ausspruche anerkannten Schran- 
ken iiberschritt.
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Die Adresse erkliirt zunachst, dass das Grossfürsten- 
thum Siebenbürgen ein selbstiindiger und von keinein 
andern Lande abhángiger Bestandthei] dér untheilbaren 
und unzertrennlichen österreicliischen Monarchie sei.

Es heisst ferner darin: die durch das königliche Diplom 
vöm 20. October 1860 und das Staatsgrundgesetz über 
die Reichsvertretung vöm 26. Február 1861 geschaffene 
neue Grundlage und gebotene Aenderung dér bisherigen 
staatsreehtlichen Stellung Siebenbürgens . . . ist ciné Fort- 
entwiekelung des Verháltnisses, welches nur auf ver- 
fassungsmassigem Wege, das ist: in und mit dem Reichs- 
rathe, eine Veranderung erleiden kann.

Naehdem die Nationsuniversitat über mehrere dér 
wichtigsten Fragen gegenüber dér neuen Gestaltung ihreO  o  o  ö

definitiven Ansiehten ausgesprochen, schlagt sie aus 
Anlass dér Durchfübrung dér nationalen Gleichbereeh- 
tigung, in dér Wirklielikeit aber zűr weitern Zersplit- 
terung und gánzlichen Auflösung dér Landeseinbeit, Fol- 
gendes vor:

Bezüglich dér thatsachlicben Durchfübrung dér nicht 
nur persönliehen, sondern au eh nationalen Gleicliberecb- 
tigung dér romanischsn Nation sollen besondere roma- 
niseh-nationale Verwaltungsgebiete in dér Weise erricbtet 
werden, dass die nationale Eigenschaft dicsér Gebiete auf 
allé Verhaltnisse des Staatslebens ausgedebnt werde, 
jedoeh nur bezüglich dér iiussern Formen, ohne auf die 
persönliehen Rechte Einíluss zu nelnnen. Es ist natiir- 
lich, dass die aus diesem dunkeln Grundsatze entvvickel- 
ten und danach formulirten speciellen Massregeln ziem- 
lich wirr sind.

Die sachsische Nationsuniversitat erkliirt sich béréit, 
nach obigem Grundsatze zűr Bildung dér nationalen Ver­
waltungsgebiete mitzmvirken, unter dér ausdrücklichen
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Bedingnng, dass zugleich diejenigen sachsischen Gemein- 
den, welche bisher nicht in den Coniplex dér sachsischen 
Municipien inbegriffen waren, demselben einverleibt wer- 
den sollen. Dies schien dér Nationsuniversitát das ge- 
eignetste Mittel, das sogenannte Sachsenland von dér 
unbequemen Mehrzahl des románischen Elements zu be- 
freien und, indem sie diese den andern Nationalitaten 
zuwies, die im Lande zerstreuten deutschen Elemente an 
sich zu ziehen und auf diese Weise sicli auf Kosten des 
gemeinsamén Vaterlandes zu kraftigen.

Die Adresse erkliirt, dass bezüglich dér aufgezáhlten 
Angelegenheiten auf siichsischem Bódén dér Nationsuni­
versitát das Recbt dér Beschlussfassung zustehe, die de- 
finitive Entscheiduug jedoch nur im Wege dér Gesetz- 
gebung stattfinden könne; alléin über die hieraus für sie 
entspringende Schwierigkeit setzte sich die Nationsuni­
versitát auf eine sehr bequeme Weise hinweg, indem sie 
mit Umgehung dér vaterlándischen Verfassung ein ganz 
neues und zwar ein solches Landtagsstatut in Antrag 
brachte, von dem sich mit Gewissheit erwarten liess, 
dass dér danach constituirte Landtag die auf die gánz- 
liche Umgestaltung des siebenbiirgischen Staatslebens ab- 
zielenden Bestrebungen auf das bereitwilligste sanctio- 
niren werde. Dass aber ihr Antrag durch eine einseitige 
Verfügung dér Regierung ehestens zűr Thatsache werde, 
das hielt die Universitát durehaus nicht für eine Rechts- 
verletzung, und betrieb dies demnach nicht nur wegen 
dér Lösung dér Nationali t átsfragen. sondern noch viel- 
mehr darum, weil sie aucli die Frage dér gemeinschaft- 
lichen Rechtsvertretung auf dem Landtage nach ihrem 
Wunsche entschieden wissen wollte.

Es ist nicht nöthig, den auf den siebenbürgischen 
Landtag bezüglichen Antrag dér Adresse weiter aus-

3
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einanderzusetzen, da wir denselben mit geringen Abande- 
rungen in den sfJater erlassenen Anordnungen dér Regie- 
rung wiederfmden. Es geniigt liier zu erwahnen, dass 
dér Antrag dér Universitat von dem Grundsatze dér 
Interessenvertretung ausging, dabei aber im sáchsischen 
Interessé die Vermehrung dér Vertreter dér Stádte und 
gewerbtreibenden Orte empfahl, und als Wahlcensus in 
den Gemeinden im Sinne des 2. Gesetzartikels vöm 
Jahre 1848 den Minirnalsatz von aclit Gulden Grund- 
steuer mit Ausscliluss dér Zuschláge beantragte, da die­
sel* Census für die sáclisischen Interessen gegenüber dem 
románischen Element giinstig war.

Dies waren die denkwürdigern Acte dér am 22. Mai 
1862 geschlossenen Session dér Nationsuni versit át. Die 
zweite Hálfte des Jahres nahmen andere Bewegungen in 
Anspruch. Dér neue Comes - Stellvertreter reiste ab und 
zu zwischen Wien und Hermannstadt, inachte eine Rund- 
reise durch das Sachsenland und begeistérté die Sachsen 
mit den aus Wien mitgebracliten günstigen Verheissungen; 
er hiess sie guten Muthes sein, da die entsehlossene ge- 
sammtösterreichisclie Haltung dér Sachsen in Wien den 
besten Eindruck gemacht habé, und erklürte, dass nun 
nichts weiter erübrige, als in dér eingeschlagenen guten 
Richtung fortzuschreiten. Dieses Fortsehreiten war nach 
dér Auffassung des Herrn Comes - Stellvertreters nichts 
anderes als das Streben nach dér Verwirklichuno- dérO
monströsen Idee des selbstándigen „Kronlandes Sachsen 
in Siebenbürgén welche zu Ende des Jahres in dem 
Gehirn dér ultra-grossösterreichisch-sáchsischen Partéi 
entstanden war.

Die mit dem „Siebenbürger Botén “ vereinigte „Her- 
mannstádter Zeitung“  erschien denn auch in ihrer ersten 
Nummer des Jahres 1863 mit dieser misgeborenen Idee



35

au (lei* Stirn, die aber auch untéi* dem Saehsenvolke 
bei vielen Misbilligmig fand.

Audi die „Kronstadtei* Zeitung11 trat gégén diese 
iibcrtriebene Schwiirmerei auf, die sie zwar mit stau- 
nenswerther Oberfhichlichkeit mit dér Gesetzlichkeit und 
Reohtscontinuitat véréin bárén zu können glaubte, aber 
\ om Gesichtspunkte dér Opportunitat mit treffenden Ein- 
wűrien bekiimpfte. Nach ihrer Meinung wáre dér Beruf 
dér sáchsischen Nation in Siebenbiirgen, zwischen den 
andern Nationalitaten sowie zwisclien dér Regierunn und 
den Nationen nichtdeutscher Zunge als Vermittler zu 
dienen. Diese Auffassung mag an sich richtig sein, nur 
hiingt auch bei dér besten Sache alles von (lei* richtigen 
Bestimmung des Masses ab, sonst könnte die Rolle des 
Vermittlers, besonders den Schwáchern, leicht das Schick- 
sal des VVolfs bereiten, dér sich zum Richter zwischen 
den beiden Widdern aufwarf. —  Trotz dér richtigern Auf­
fassung aber und dér von mehrern Seiten laut gewor- 
denen Einspraclie wurde alles aufgebotcn, mn die Idee 
des selbstiindigen Sachsenlandes in das siebenbürgische 
und sachsisch nationale Staatsrecht einzuschmuggeln, 
zwar nicht oflen im Wege meritorischer Verhandlungen 
und Beschliisse, sondern mittelbar und insgeheim durch 
die Aeusserungen und Acte dér hervorragenden Mitglie- 
der dér sáchsischen Bureaukratie und dér siiclisischen 
Nationsuniversitat. Das Rundschreiben des Comes, wo- 
mit er die Versannnlung dér Universitat auf den 14. Ja­
nuár 1863 einberief und welches von dér aus dem be- 
reits erzielten Erfolg und den noch scliönern Uoífnungen 
geschöpften Zuversicht überströmt, erwahnt bereits das 
in diesem Sínné gemeinte Sachsenland, und wir treffen 
dasselbe oft genug in den Actenstücken dér Universi­
tat an.

3*
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Die Versammlung ward am 17. Januar eröffnet, und 
beschloss gleich in ihrer ersten Sitzung eine, sehon am 
27. zűr ersten Lesung gelangte Dankadresse, worin die 
Universitat für den auf die Adresse vöm 19. Marx 1862 
erfolgten allerhöchsten Gnadenact, wonach die Errichtung 
ehies Appellationsgerichts in Hermannstadt und die Be- 
streitung dér Kesten dér Rechtspflege auf dem Sachsen- 
boden aus dem Staatsschatze bewilligt worden war, ihren 
Dank aussprach. Dér románisclie Deputirte Baloniani 
erhob zwar Einsprache gégén den Ansdruek „Sachsen- 
land“ ; dies hinderte jedoch nicht, dass die Adresse un- 
veriindert angenommen wurde.

Das Begleitungsschreiben, worin auch dér Gráfén 
Crenneville und Nádasdy dankbare Erwahnung geschal), 
richtete die Universitat unmittelbar an diese beiden Be- 
amten, in dér Absicht, hierdurch das Landesgubernium 
zu umgeben. Dér 7. Paragraph des Obergerichsstatnts, 
wie derselbe allerhöchsten Orts bestatigt worden war, 
berechtigte die Universitat, nur für den ersten Fali zűr 
Besetzung dér Stellen des Viceprasidenten und dér Ráthe 
Ternarvorschliige zu maciién, in dér Folge sollten diese 
Aemter nur durch allerhöchste Ernennung besetzt wer- 
den. Diese Anordnung stand nicht nur mit dér von dei1 
Universitat nnterbreiteten Fassung im Widerspruch, son- 
dern auch mit dem seit Jahrhunderten ausgeübten ver- 
fassungsmassigen Rechte, wonach das Sachsenvolk seine 
Richter stets selbst wahlte. Aus dicsem Grunde stiess 
die Durchführung dieses Paragraphen auch in dér Mitte dér 
Universitat auf triftige Einsprüche. Es gab Manner, die 
die Verscherzung eines so hochwichtigen Rechts dér Na- 
tion für eine unverzeihliche Sünde hielten. Dér kron- 
stadter Deputirte Schnell plaidirte wiederholt für die 
Abanderung des Paragraphen und Aufschub dér Wahl
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bis zu Bestátigung dér erfolytén neuen Fassung: elér 
Deputirte von Schássburg wollte deti Paragraphen ins Lé­
ben treten lassen, aber mit geeigneten Modificationen: 
die Deputirten von Bistritz unterstützten den kronstádter 
Antrag. Dér Priisident liatte seine Meinung, nach seiner 
Gewohnheit, gleicli zu Anfang ausgesprochen, und durch 
Anwendung eines weitern Prasidialkunstgriffs gelang es 
ihin, die beielen angeführten Antráge fallen zu machen 
und einer dritten selír milden Vereinbarung die Mehrheit 
zu verschaffen, wonach die angefoclitene Massregel durch- 
geführt, die Ternarvorschláge unterbreitet werden soll- 
ten, dieBeschlussfassung darüber aber, ob die Universitat 
in ihrer Adresse Sr. Majestát beziiglieh des Wahlrechts 
eine Bitté oder cinen Antrag unterbreiten solle, auf- 
geschoben wurde. In dér Sitzung vöm 5. Febr. wurden 
die Ternarvorschláge zűr Besetzung dér Stellen des 
Viceprasidenten und. dér Ráthe des Obergerichts ver- 
fasst, wo dann die Wahlen auf lauter Beamte und Mit- 
glieder dér Universitat fielen. So wollten die Mitglieder 
dér Universitat einander für die im Interessé dér Bureau- 
kratie gegenseitig geleistete Hiilfe belolmen, und zugleich 
den Beweis herstellen, dass die Wahl dér Richter in dér 
Weise, wie sie mm von dér Universitat geübt ward, auf- 
gehört liatte, ein Recht dér Nation zu sein, und dass 
dér Verlust desselben kaum als nationaler Verlust be- 
trachtet werden könne.

An dér Stirn dér Adresse, mittels welcher die Ter­
narvorschlage unterbreitet wurden, finden wir an dér 
Stelle jener althergebrachten gesetzlichen Titulatur: „K. K. 
apostolische Majestát“  die bedeutsame Anrede: „Énre 
Majestát , Allergnadigster Kaiser und H err!“  Die Adresse 
erklárt zuvor, dass das Sachsenvolk von jeher die Mit­
glieder dér Universitat, die zugleich Richter des Ober-
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gerichts waren, stets frei, ohne Candidation und liőhere 
Bestatigung gewahlt habé, und dass die sáchsische Na- 
tion dieses Recht als die köstlichste Perle ihrer Verfassung 
betraehtet; in Anbetraeht ater dér geanderten Verhalt- 
nisse entsage die National versammlung bereitwillig jedem 
solchen Sonderrecht, damit das Staatsreeht überall auf 
dieselben Grundlagen basirt werden könne.

Ist es wol möglich,* behufs dér Erwerbung persönlicher 
Vortbeile die Aufopferung eines kostbaren Rec-bts dér Na- 
tion leichtfertiger auszubeuten? Tst es möglieb, als Be- 
weggrund für diese Aufopferung eines wichtigen Rechts 
einen dehnbarern, gefahrlichern Grundsatz aufzustellen ? 
Und dalin welcb ungebeure Heucbelei liegt in dér Auf- 
stellung dieses Grundsatzes! Widerspricbt denn die Tdee 
des selbstandigen Sachsenlandes dem Grundsatze dér 
Staatseinheit nicht viel mebr als die Wahl dér Richter?

Nocb in den ersten Tagén des -Tanuar batte dér 
berniannstadter Gemeinderatb aus seiner unter Vorsitz 
des Comes-Stellvertreters gelialtenen Sitzung seinen Depu- 
tirten die Weisung zugeben lassen, die siichsische National- 
universitat möge dabin wirken, dass die Rechtskraft dér 
im Reiclisrathe jiingst besehlossenen und von Sr. Maje- 
stat- sanctionirten Gesetze auf das Sachsenland ausgedebnt 
werde. Diesem Antrage wurde eine bestimmtere Form 
vérbelien durcb das Gesucb dér kronstiidter Handels- 
kannner, worin dieselbe um Einfubrung einiger im Reichs- 
rathe besehlossenen und namentlich aufgefuhrten Gesetze 
im Saclisenlande einsebritt. Diese Gesetze waren folgende:

1) Das Vergleichsverfahren bei Zablungseinstellungen.
2) Die Einfubrung des allgemeinen Handelsgesetzbuchs 

vöm 17. Dec. 1862.
3) Die Gesetze zum Schutze dér persönliehen Frei- 

lieit, zum Schutze des Hausrechts, das Pressgesetz, das
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Gesetz iiber das Verfahren in Presssaelien und das Ge­
setz iiber einige Erganzungen des allgemeinen und des 
Militar-Strafgesetzes. Tnfolge dieses Antrags wurde be- 
scblessen, dass die Deputirten sich bezüglich desselben 
innerhalb drei Wochen Instructionen einholen sollen. Tn 
dér Sitzung vöm 25. Február kam dér Antrag zűr Sprache, 
welcher die Organisirung dér Verwaltung und Rechts- 
pflege auf dem Saehsenboden betraf. Einige Deputirte 
leugneten die Competenz dér Universitilt und behaupte- 
ten, diese Angelegenheit gehöre vor den Landtag, indem 
sie sich zűr Begründung dieser Beliauptung auf das 
allerhöehste Rescript selbst beriefen. Andere hielten 
diese Berufung für unbegriindet und die Competenz 
iiber jeden Zweifel erhaben; dér Prasident verfuhr in 
dér Ausübung seiner Maciit mit dem gewohnten Selbst- 
belieben, und es wurde dér Beschluss gefasst, dass iiber 
diese Angelegenheit ein neues Elaborat verfertigt wer­
den solle.

ín dér Sitzung vöm 11. und 12. Marz wurde dér be- 
reits oben erwahnte Antrag dér kronstadter Handelskam- 
mer verhandelt, und die beantragten Gesetze für das 
Sachsenland als bindend angenommen, obgleich derReichs- 
ratli selbst dieselben mit nur auf die Lander jenseit 
dér Leitha beschránkter Rechtskraft gégében hatte. Dér 
kronstadter Deputirte Schnell und die Gesammtheit dér 
romiinischen Deputirten kampften energisch gégén diese 
Annahme, doch vergebens, denn die Romiinen waren 
nur fünf an dér Zahl.

Nach den bisherigen Acten dér Universitat hátte mán 
leicht glauben können, die Kiihnheit, womit die Sachsi- 
sche Nationsuniversitat in ihren durch zwei Jahre ge-o
haltenen Sitzungen einerseits ihren municipalen Wirkungs- 
kreis dahin ausgedehnt hatte, wo er nicht nur mit den
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Landesgesetzen, sondern auch mit allén Grundátzen dér 
nüchternen Politik im entschiedensten "VYiderstreit stand? 
andererseits aber diesen weiten Wirkungskreis zűr Auf- 
opfernng dér wichtigsten Rechte dér Nation misbrauehte, 
habé bereits ihren Gipfelpunkt erreicht. In dér That 
hátte auch in dieser Richtung kaum etwas Neues, etwas 
Grösseres gethan werden können; aber es en'ibrigte noch 
die Enthüllung des Endzieles, die Benennung des Dinges 
mit seinem rechten Narnen, und wer wiire hierzu geeig- 
neter gewesen als dér Universitatsdeputirte Rannicher? 
Dieser vertrat die extremsten Theorien dér sachsischen 
Bureaukratie. Niclit ohne Rednertalent und mit einer 
einer bessern Sache würdigen Ausdauer benutzte der- 
selbe wáhrend dér ganzen Dauer dér Universitatssitzun- 
gen zűr Unterstützung dieser Theorien allé Waffen des 
Rabulismus. In seinen Mund passte die absurdeste Be- 
hauptung, die in einer Municipalversammlung ausgespro- 
chen werden konnte, und die selbst in Siebenbürgen, auf 
dem classischen Bódén des Parteigeistes und dér Sonder- 
gelüste, jeden überraschen musste, dér den Glauben an 
die Einheit und die Hoheit des Vaterlandes noch nicht 
ganz verloren hatte.

Am 24. Marz stand die Gemeindeorganisirung auf dér 
Tagesordnung. Die Opposition war zahlreicher und trat 
entschlossener auf als bei den frühern Verhandlungen. 
Nicht nur dér kronstadter Deputirte Schnell und die 
románischen Deputirten allé, sondern auch noch andere 
sáchsische Deputirte zogen die Competenz dér Universi- 
tát in Zweifel und behaupteten, es sei rechtlicher und 
besser, diese Angelegenheit für den Landtag zu reservi- 
ren, als inmitten dér gegenwartigen politischen Elüt die 
Schutzwehr dér sachsischen Gemeindeverfassuno- einerCJ
übereilten provisorischen Regelung aufzuopfern. Ranni-
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clier beantragte die Annahme dér Organisirung, und ging 
in dér Begründung seines Antrags von dem Grundsatze 
aus, die sáchsisclie Nationsuniversitát stehe zuin sieben- 
bürgisclien Landtage in demselben Yerliáltniss wie dér 
engere Reiclisratli zu dem weitern. Es gab, sagte er, 
gemeinsame Augelegenheiten, die Rekrutirungs- und die 
Steuerangelegenlieiten, und in diesen ging auch die sach- 
sische Nation mit dem Landtage Hand in Hand im In­
teressé des Vaterlandes, und auch darum, damit nicht 
„de vobis sine nobis“ beschlossen werde; aber in unsere 
háuslichen Augelegenheiten soll sicli niemand einmen- 
gen.*) Kaim mán min das sáchsische Kronland offener 
proclamiren, als dér genannte Deputirte gethan? Wenn 
nur die Rekrutirung und die Steuer gemeinsame Ange- 
legenheiten Siebenbürgens waren, die Truppenaushebung 
aber nunmehr Majestátsrecht ist, die Steuerangelegenheit 
aber vor den Reichsrath gelxört, was gehört noch zűr 
aussehliesslichen Competenz des siebenbürgischen Land- 
tags? Indess konnte die Rabulisterei Rannicher’s die 
Opposition nicht erschüttern, und dér Prasident sah sicli 
genöthigt, zu erklaren, dass dér Grundantrag in dér Mi­
noritát geblieben sei, liess aber mit seiner gewöhnlichen 
Spitzfindigkeit und Eigenmáchtigkeit über ein Amendement 
abstimmen, worauf denn eine neue Debatte und dér Be- 
schluss folgte, das ganze Elaborat doch in Verhandlung 
zu nehmen, unter geeigneter Berücksichtigung dér bean- 
tragten Amendements bei dér Discussion dér betreffen- 
den Paragraphen.

Das Verfahren dér üniversitát wurde von den un- 
abhángigern sachsischen Patrioten mit starker Misbilli- 
gung aufgenommen. Die Unzufriedenheit fand ihren cha-

' ) j.ílermann.stádter Zeitung", 1863, Nr. 74.
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rakteristischsten Ausdruck in (len Beschh'issen dér Sitzun- 
gen des kronstadter Magistrats nnd dér dortigen Di- 
strictsversammlnng.

Dér Gemeinderatli von Kronstadt verbot seinen De- 
pntirten, an dér Specialdebatte (iber das Genieindegesetz 
theilznnehmen, und protestirte gégén den Vorgang, wo- 
mit die Universitat im Reichsrathe gegebene Gesetze an- 
nahm. Dér Comes erliess ein Fulminatorium gégén die 
kronstadter Districtsversainmlung, worin er dieselbe ver- 
brecherischer Agitation und dér Gesetzübertretnng be- 
schuldigte. Die Versammlung wies die unbegründete Be- 
schuldigung energisch zurück, und beschloss, ihr bereits 
friiher verfasstes Memorandum sowol Sr. Majestat als 
auch dér Universitat zu unterbreiten und den iibrigen 
sáchsischen Jurisdictionen mitzutheilen. Dies Memoran­
dum nnterzieht das Verfahren dér Universitat einer stren- 
gen Kritik, spricht seinen Tadel iiber die auf die Uni­
versitat von oben, namentlich durch den Prasidenten, 
geiibte Pression aus, protestirt gégén die Aufopferung 
dér althergebrachten Reehte und fordert, dass die Uni­
versitat sich fortan dér iiberstürzten Einführung solcher 
Gesetze enthalte, die auf das Sacbsenland nicht anwend- 
bar seien und demnaeh keinen Bestand habén können. 
Diese Bewegung hátte eine Versammlung, die wirklich 
sachsische Interessen vertreten und auch nur cinen Fűn­
kén Massigung besessen hatte, zűr Einsicht bringen kön­
nen. Die sachsische Nationsuniversitát aber verfolgtc 
trotz dieser riclitigern Auffassung ihre dem Vaterlande 
wie dér Nation gleich feindlichen Tendenzen weiter.

In dér Sitzung vöm 30. April kam die Angelegenheit 
dér Rechtspflege zűr Sprache. Schnell beantragte neuer- 
dings die Reservirung dieser Angelegenheit fíir den Land- 
tag, die roinanischen Deputirten stützten insgesammt die-
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sen Antrag, Reps und Mediasch erklárten, ein Separat- 
votum gégén die Verhandlung einzuhringen. Alles ver- 
gehens. I)er Comes-Stellvertreter will die ein mai be- 
schlossene Sache nicht einer neuen Discussion unterziehen, 
und es beginnt demnacb sofort die Specialdebatte. Die­
selbe dauei'te auch noch in dér folgenden Sitzung fórt, 
nac-h welcher die Universitat keine weitere Sitzung mehr 
liielt,

Eine nur einigermassen unbefangene Revue iiber dasö  O
von dér sachsischen Nationsuniversitát durch zwei Jahre 
befolgte Verfahren kann jedermann von dér Wider- 
rechtlichkeit , Unklugheit und Gefahrlichkeit desselben 
iiberzeugen, und zwar sowol in materieller wie in for- 
nieller Bezielmng. Die Befugniss dér sachsischen Nations- 
ÜÜiversitát, ihre Meinung auszusprechen und dér Regie- 
rung Vorschláge zu unterbreiten, konnte nach richtigen 
Rechtsbegriffen und im Sinne dér klaren vaterlándischen 
Gesetze sich nur so weit erstrecken, als die genannte 
Universitat diese Befugniss nicht zűr Einflüsterung schad- 
licher und gefahrlicher Rathschlage und zuiu Umsturze 
dér bestehenden Gesetze und dér vaterlándischen Ver- 
fassung misbrauchte. Es ist nun aber klar, dass die 
Rathschlage dér Universitat eben auf den Umsturz dér 
vaterlándischen Gesetze und Verfassung abzielende Gesetz- 
vorschláge, ja sogar thátliche Verfiigungen enthielten. 
Durch diesen Ac-t verstiess die Universitat einerseits gé­
gén den Unionseid, andererseits gégén die Gesetze, welche 
die Ertheilung schádlicher Rathschlage streng verbieten.

Dér durch die Landesgesetze vorgeschriebene Unions­
eid inacht jedem einzelnen Bürger zűr Pflicht, sich jeder 
Verletzung dér Reclite nicht alléin des Vaterlandes, son- 
dern auch des einzelnen Rürgers gewissenhaft zu ent- 
halten, und im Falle eine solche Rechtsverletzung von
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dér Regierung ausginge, allé seine Krafte aufzubieten, 
um dieselbe durcli höhern Orts vorzubringende dringende 
Vorstellungen abzmvenden; die Ertlieilnng íalscher Ratli- 
schlage aber reilit das vaterlándische Gesetz unter die 
mit den sehwersten Strafen zu belegenden Verbrechen.

Nun hat die sachsische Universitat nicht nur nicht 
gestrebt, durcli Bitien und dringende Vorstellungen den 
von dér Regierung geiibten Rechtsveránderungen Abhülfe 
zu verscliaffen, sondern liat vielmehr zu denselben lnilf- 
reiehe Hand geboten, indem sie in iliren Ratlischlagen 
und Antrágen die bestehenden vaterlandischen Gesetze 
und die Verfassung fül* null und nichtig betraehtete, die 
Abanderung beantragte, und zűr Durchführung dér Aende- 
rung ihre Mitwirkung versprach.

Was zweitens die formelle Beziehung anbetrifft, be- 
steht das Tadelnswerthe des Verlialtens dér Universitat. 
darin, dass sie in ihrem Verfahren jene Selmánkén weit 
überschritt, welclie ihr nicht nur die nüchterne Politik, 
sondern auch die klareri vaterlandischen Gesetze als einer 
municipalen Körperschaft vorgesteckt liatten.

Naeh dicsen klaren vaterlandischen Gesetzen konnte 
gleich andern municipalen vertretenden Körperschaften auch 
die sachsische Nationsuniversitiit ihr Gesetzgebungsrecht 
nur innerhalb derjenigen Schranken iiben, dass ihre Ver- 
handlungen blos innere Angelegenheiten betrefien und 
ihre Anordnungen den allgemeinen Landgesetzen nicht zu- 
widerlaufen sollen.

Wie sehr hat aber die Universitat diese Schranken 
überschritten, und wie selír hat sie ihren reehtlichen 
Wirkungskreis misbraueht, als sie, um anderes nicht zu 
erwahnen, das von dem einen Factor dér Gesetzgebung 
einseitig erlassene Diplom und Patent als neue Grund- 
lage dér Landesverfassung anerkannte; als sie auf dem
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Sachsenboden zűr Abanderung dér Rechtspflege solehe 
Gesetze beliebte und ins Leben treten liess, welche in 
die allgemeine Rechtspflege des Landes eingriffen und 
daher ölnie Beistimmung dér allgemeinen Gesetzgebung 
des Landes nicht durchgefiihrt werden konnten; als sie 
solehe Gesetze, welche dér Reichsrath ohne Siebenbiir- 
gen, aber auch gar nicht für Siebenbiirgen beschlossen 
hatte, und welche sicli auf iiber das ganze Land sicli 
erstreckende Rechtsverhaltnisse beziehen, für das Sachsen- 
land als bindend annalnn. Es ist namlich klar, dass 
das Vergleichsverfaliren bei Zahlungseinstellungen, das 
österreichische allgemeine Handelsgesetzbucii, das die 
persönliche Freiheit und die Siclierlieit des Familien- 
besitzes schützende Gesetz, das Pressgesetz und das Ver- 
fahren in Presssachen, sowie das Gesetz iiber die Ab- 
anderungen im Militar-Strafgesetzbuclie in den versc-hie- 
denen Theilen des Landes nicht verschieden sein können. 
Als daher die Universitat die erwahnten Gesetze für den 
Sachsenboden als bindend erklarte, krönte sie ihre olíen- 
bare Gesetzübertretung mit einem leichtdurchschaulichen 
Trugschluss.

Bei dicsem widerrechtlichen und ungesetzlichen Vor- 
gelien dér Universitat hatte mari doch wenigstens erwarten 
sollen, dass sie ihre durch die errungene Wohlgewogen- 
heit dér Regierung erstarkte Maciit zűr Erweiterung dér 
Rechte dér sachsisclien Kation, und niolit in dér ent- 
gegengesetzten Richtung, verwenden wi'irde. Aber auch 
dicsér Erwartung entsprach die Universitat nicht, da sie 
bei dér Aufstellung des Obergerichts das Wahlrecht dér 
Kation, dessen Wichtigkeit sie doch in ihrer Adresse 
selbst anerkannt. hatte, so leiclitfertig aufopferte. Was 
die Universitat nocli sonst beschlossen und gethan, ob 
es wol zum Fronimen dér sáchsischen Kation geschehen?
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Wir leugnen dies fiir die meisten Falle gcradezu; aber 
zugegebeu, wenn auch nicht anerkannt, dass mehrere 
Anordnungen dér Universitat den Sonderinteressen dér 
sachsischen Nation gunstig waren, so war die Ausfüh- 
rung derselben dér Universitat sehr erleiclitert, weil sie 
durch dieselben die vermeinten Interessen dér Regierung 
noch in höherm Grade förderte. Die Jahrlmnderte hin- 
durch geiibte freie Wahl dér Richter war dér einzige 
Punkt, worin die Universitat die Rechte dér sachsischen 
Nation dér Regierung gegenüber hatte vertheidigen sul­
ién, und wir habén oben gesehen, wie wenig sie dies 
gethan.

Je offenbarer und tadelnswerther die obenaufgezahl- 
ten Anmassungen dér Nation süni versitát sind, zu um 
so grösserer Freude gereicht es uns, dass dieselben nicht 
dér sachsischen Nation, sonderu alléin dér Universitat 
zűr Last fallen, die lángst aufgehört hat, dér wahre 
Vertreter des Sachsenvolks zu sein.

Was endlich die durch die Mehrheit dér Universitat 
klar genug bekundete feindliche Stinnnung gégén die bei­
den Sclnvesternationen anbetrifft, so hatte dieselbe ver- 
nünftigerweise nicht zűr Ursache des gégén die Landes- 
constitution, ja selbst gégén die Rechte ihrer eigenen 
Nation verübten Vergehens dienen können; um so weni- 
ger, da jenes unedle Gefühl an und für sich höchst un- 
begründet war.

Waren es etwa die Ungarn und Szekler, oder war es 
die sachsische Bureaukratie, die die Regulation von 1805 
ruhia über die Nation hat ergehen lassen? War es nicht 
die sachsische Bureaukratie, die ihre durch die Regu- 
lativpunkte erlangte Maciit von Zeit zu Zeit immermehr 
befestigte und weiter ausdehnte?

Die seit dem Jahre 1834 wieder in Gang gesetzten
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Landtase hiitten den unterdrückten Zustand dér siichsi- 
sclien Nation gern zum Gegenstande allgemeiner Landes- 
bescliwerden geinacht, wenn nicht die sachsische Bureau­
kratie, dér die meisten sachsischen Deputirten angehör- 
ten, gedroht hatte, dies als eine unwillkommene Ein- 
mischung in die innern Angelegenheiten dér Nation an- 
zusehen. Und vvas thut jetzt die sachsische Bureaukratie? 
Sie behauptet, dér Nation einen Dienst zu erweisen, wenn 
sie sich blindlings zum Vorkainpfer dér Bestrebungen 
und Absichten dér Regierung hergibt!



Die jiingsten natioiialeii Beweguiigen untéi* den
Románén.

Als (las auf die Gleichberecbtigung dér dreistandi- 
schen Nationen basirte Staatsgebaude Siebenbürgeus zu 
Standé kain und síeli fortbildete, in jener Zeit auch, 
sagen wir, genossen die Mitglieder des romanischen 
Stammes ihre individuelle Freiheit in gleichem Masse 
wie die Ungarn und Szekler. Dér roinániselie Edelmann 
war dem u ugari seben Adelichen, dér románische. Bauer 
dein ungarischen Bauer gleichgestellt. Es ist niclit zu 
leugnen, dass es dér Freiheit dér Románén an einem 
nationalen, religiösen und überhaupt körperscliaftliehen 
Mittelpunkte dér Art, wie er bei den Ungarn und Szék­
iem vorhanden war, gebrach, und dass, wührend unter 
den Szeklern nur wenig urbarialpflichtige Unterthanen 
waren, unter den Ungarn die Zalil dér Edéin verlialtniss- 
massig gross war, und ausserdetn es keiner dieser bei­
den Nationalitaten an einem bürgerlicben Mittelstande 
tehlte, die Urbarverhaltnisse auf dem walacbischen Volke 
schwerer lasteten als auf den beiden andern Nationen, 
weil unter jenem Volke die Zabl dér Urbarialpflichtigen 
verháltnissmássig gross und eiu bürgerlicber Mittelstand 
beinahe gar nicht vorhanden war.
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Indeni die Gesetze von 1848 die gesetzliehe Freiheit 
und Gleichberechtigung alléi- Bürger des Vaterlandes 
aussprachen und sicherten, habén sie principiell alles 
dasjcnige gégében und gesichert, was dér Staat seinen 
Bürgern gébén kann. Es ist niinilieh klar, dass die 
Grundinge, dér Probirstein und die wicbtigste Bedin- 
gung jeder andern, Freiheit und Gleichberecbtigung des 
Individuums ist, welclie alléin die Mögliclikeit in sicli 
fasst, dass ausser andern namentlieh au eh die religiüsen, 
nationalen und iiberhaupt körperschaftlichen Garantien 
dér Freiheit und Gleichberechtigung vorhanden seien oder 
doch sicli verwirklichen können; andererseits aber kann 
die religiöse, nationale und iiberhaupt körperscliaftliche 
Freiheit nur so und insoweit bestehen, inwieweit sie 
die individuelle Freiheit dér Bürger nicht beeintriichtigt.

Die Gesetze von 1848 habén die Freiheit und Gleieli- 
berechtigung dér Románén nicht nur in abstracto als 
Grundsatz ausgesproclien, sondern dem Staate gegen- 
über zűr Wirklichkeit gemacht, indem sie die Géméin 
schaftlichkeit aller Lasten und Leistungen, die vollkom- 
mene Gleichheit aller Bürger des Vaterlandes vor dem 
(iesetze und die allgemeine Anitsfahigkeit aussprachen 
und garantirten. Nur in einer einzigen Rielitung war 
die individuelle Freiheit nicht voll standig entwiekelt und 
geregelt, und diese bezieht sich auf die Freiheit und 
Gleichberechtigung dér romanischen Sprache im Staate.

In dér gegenwártigen Fiút dér nationalen lnteressen 
und Bestrebungen bildet die nationale Sprache eine dér 
Hauptströmungen. Es ist dies eine natürliehe Folge jenes 
grossen Einflusses, welchen die Nationalsprache auf die 
Entwickelung einer Kation übt. In diesel- Bezieliung 
gebührt jeder Nationalitiit des Landes, und somit auch 
dér romanischen, volle Gleichberechtigung auf indi-

4
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viduellem, relígiösem und nationalem Gebiete. Dies ist 
jedoch nocli nicht gémig. Diesc Gleicliberechtignng dér 
versehiedciien Landessprachbli kaim und soll aucli in dér 
öffentlichen Verwaltung und in dem Eegierungssystem 
ein weites Féld einnebmen, ölnie indessen geeigneter 
Schranken zu entbeliren, die nur mit grossem, allgemei- 
nem Schaden überschritten werden können. Es kaim 
námlicli dér Polyglottismus, die Gleichberechtigung dér 
verscliiedenen Spraclien, sicli nicht so weit erstrecken, 
dass dadurch die leichte Handhabung dér Verwaltung 
und die freie Entwickelung des Staats umnöglich ge- 
maclit, oder aucli nur bedeutend erschwert würde. In 
cinem solchen Falle gebührt untéi* mehrern in einem 
Lande zugleich bestehenden Spraclien einer dér Vorzug, 
und welche dicse sei, liisst sicli gerechter- und riclitiger- 
weise nur aus dér gewissenliaften Abwagung dér ver- 
schiedenen Unistande und Griinde, die zu Gunsten die­
sel* oder jener Sprac-he angeführt werden können, ent- 
sclieiden. Je grössern Einfluss eine Sprache auf die gei- 
stige Entwickelung eines Landes übt, destoweniger kann 
die numerische Mehrheit irgendeiner im Lande sesshaf- 
ten Nationalitat zűr alleinigen Richtsclinur dafíir dienen, 
welche Sprache im Staate als Verstandigungsmitel dórt zu 
adoptiren sei, wo dér Polyglottismus verniinftigerweise 
nicht bestehen kann. So könnte z. B. in Siebenbt'irgen 
kaum etwas Rechtswidrigeres geschehen, als wenn blos 
aus dem Grunde, weil die romanische die zahlreicliste Na­
tionalitat ist, die romanische Sprache dazu erhoben würde, 
übera-11, wo mehrere Sprachen zugleich nicht anwendbar 
sind, als einziges Médium dér öffentlichen Verwaltung 
zu dienen. Einer noch so mangelhaften, noch so wenig 
ausgebildeten, fást aller Literatur bárén Sprache ein sol- 
ches Vorreclit gébén hiesse eben nichts anderes, als gégén

V
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rlie librisen Nationalitaten tles Landes die grösste Unge- 
rechtigkeit übeii, als die geistige Entwickelung des Landes 
nicht nur hindern, sondern von dér bereits erklommenen 
Höhe gewaltsam hinabdrüeken. Was die Ausbildung dér 
in Siebenbürgen iibliclien Sprac-hen betrifft, stebt die deut- 
sclie ohne Zweifel obenan. A bei- ausser dem, dass dicse 
von dem geringsten Theile dér Landesbewolnier anderer 
Zunge verstanden wird, wird sie aucli unter den Sach- 
sen nur von den Gebildetern gesprocben und verstanden. 
Bei dicsér Sachlage miissen wir ölnie die mindeste Par- 
teilichkeit zu dem Scblusse gelangen, dass die gewich- 
tigsten Gründe für die ungariscbe Sprache sprecben, 
dass sie dórt, wo die Anwendung nur Einer Sprache 
nothwendig ist, als Médium dér öffentlichen Verwaltung 
diene. Fást jeder gebildete Biirger des Landes versteht 
diese Sprache, die hinreichend ausgebildet ist und nament- 
lich in neuerer Zeit erstaunliche Fortschritte gemacht 
hat, und endlich hat diese Sprache ihre Fühigkeit, Ver- 
waltungssprache zu sein, durcli eine lángé Keibe von 
Jahren thatsaclilich bewiesen, hat demnach aucli den 
langjáhrigen íriihern Usus für sicli. Wird dicsér Vor- 
zug dér ungarischen Sprache nur so weit ausgedehnt, 
als es das interessé des Staats nothwendig erheischt, so 
gesehieht den iibrigen Landessprachen dadurch gar kein 
Unrecht, denn auf dem ihnen freigelassenen Felde bleibt 
ihnen Raum gémig zűr freien Beweguug und Entwicke­
lung, und wenn sie liierin in gehörigeni Masse fortsclirei- 
ten, so kann z. B. aucli die romanische Sprache einst 
daliin gelangen, dass sie als Sprache von gleicher Aus­
bildung wie die deutsche und ungariscbe, die noch oben- 
drein von dem grössten Theile dér Landesbewohner ge- 
sprochen wird, auf diesen Vorzug gegriindeten Anspruch
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maciién körme, elér jetzt gereclitarweise dér ungarisclien 
Spraclie niclit entzogen werden kaim.

Nádidéin die Gesetze von 1848 die Frédiéit und 
Gleidiberechtigung aller Biirger des Landes ausgesproolien 
kattan, hatte dem natfirlichen Verlauf dér Dinge genniss 
zunaclist folgen müssen, dass einerseits die religiösen, 
nationalen und íiberhaupt körpersehaftlicben Mittelpunkte 
und Tnstitutionen dér individuellen Frédiéit und Gleicli- 
bereditigung aucli dórt, \vo sic bis dalim nidit bestan- 
den, und so aucli im Scbose dér romanisclien Nation 
durcli die freie Tbiltigkeit. dér Nation unter Garantie des 
Staats erstelien; andererseits allé jene individuellen, reli­
giösen und nationalen Vorrechte, welclie die persönliche 
Freiheit bebindern, sammt den darauf basirten Institu- 
tionen abgeiindert oder ganz abgeschatí't werden sollten. 
So hatte sicli und so wird sich aucli einst aus den 
Triinnnern des Parteigeistes und dér Privilegien dér feste 
Bau dér Einlieit und Kraft des Vaterlandes erlieben.

Die nationalen Bewegungen dér Románén hatten alsó, 
naelidcm die Gesetze von 1848 ins Leben getreten waren, 
reebtlieher- und verníinftigerweise niclits weiter anstreben 
sollen, als dass ibrer Nationalspracbe nicht nur im Pri­
vát! eben, auf dein religiösen, körperscbaftlichen und na­
tionalen Terrain, sondern aucli im Staate thatsachlicbe 
Anwendung erwirkt und gesichert werde. Hierdurcb hatte 
die romiinische Nation alles das erlialten, was sie im 
Staate und vöm Staate reclitmiissig verlangen konnte. 
Dass die romiinisebe Nation in und naeli dem Jahre 
1848 statt dicsér Bestrebungen andere Geliiste jrebabt, 
wonach sie gestrebt, und welclie Mi ttel sie zűr Erreiehung 
ibrer Ziele angewendet, gehört auf ein anderes Blatt dér 
Gesebiebte; welclien W eg sie aber naeh 18fi0 eingeschla- 
gen, wollen wir liier kurz ausfiihren.
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Das Diplom vöm 20. October 18(50 und die in Ver- 
bindung mit ihm von dér Regierung in Siebenbürgen ge- 
troíTenen Massregeln liatten melirere dér altén Institutionen 
und Gesetze niclit wiederhergestellt, welche 1848 gesehont 
hatte; von den Gesetzen von 1848 wurden diejenigen, 
welclie die constitutionelle Frédiéit betrafen, ineist ausge- 
lassen, wahrend hingegen die Gleichberechtigung dér 
Nationalitaten ofl'en proclaniirt wurde. Das Diplom von 
1860 und die darangekinipften Massregein stellten ferner 
fiir die Gleiehberechtigung dér Nationalitaten nocli wei- 
tere Concessionen in Aussicht.

Hátten min, fragen wir, die Románén gégén diese 
Sachlagc aucli nur den geringsten Grund zűr Einsprache 
geliabt, besonders wenn sie nacli ihrer Gewolinlieit melír 
sicli selbst als das gesammte Vaterland im Auge liatten? 
Dennoch setzten die romanisclien Demagógén nach demCT O
Octoberdiplom ihre geíáhrlielien Aufwiegelungen gégén 
die bestehenden Verháltnisse fórt, zum Beweise, dass sie 
diese Hetzereien niclit elier aufgeben wiirden, als bis sie 
ihr Endziel, erreicht hátten, und dass sie dieses Endziel 
weit jenseit dér Selmánkén des Rechts und dér Billigkeit 
aufgestellt liatten. Natürlich nalimen diese Aufwiege­
lungen nacli Auflösung des ungarischen Landtags nocli 
zu. Dass dics so und nicht anders kömmé, dazu war 
íiichts anderes erforderlicli als ein ungebildetes Volk und 
eine Regierung, die diesen Umstand ausbeuten wollte 
und die Mittel hierzu besass.

Die Ereignisse dér letzten 15 Jahre habén die romá- 
nische Nation auf einer tiefen Stufe dér Entwiekelung 
gefunden. Selbst die Geistlichkeit und die wenigen so- 
genannten Honoratioren standén dér Mehrzahl nach unter 
dem Niveau gewöhnlicher Bildung; im allgenieinen aber 
falit kauin auf ein- bis zweihundert Angehörige dér Na-
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tion einer, dér das unentbehrlichsto Mittel zűr Bildung 
besitzt, das heisst, lesen kann. Unter solclien Umstan- 
den üussert sich natiirlicli das politiscbe Leben bei dér 
romanischen Kation mit Ausnahme selír weniger wabrer 
Patrioten nur in den Befehlen dér mit unbeschranktem 
Eintliiss leitenden geistliclien Haupter dér Kirclie, und 
in dér Thatigkeit des blind gehorchenden niedern Klérus 
und einiger vveltliehen Demagógén. Onterlialb dicsér 
Schichte befindet sich das Volk, welcbes übrigens ebenso 
die guten wie die bősen Eigenschaften aller wenig ge- 
bildeten Christenvölker theilt, in dem Zustande politischer 
Unwissenheit, ja mán könnte sagen Apatliie, ist aber 
darum nicht mindéi* als stets bereitwilliges Werkzeug für 
Aufwiegelungen zu politischen Zweeken zu gcbrauchen, 
denn Tauschung und Vor Spiegel un gén íinden das frucht- 
barste Féld bei einem ungebildeten Volkshaufen, dér in 
dér aus was immer für Absicht erfolgten Aufregung und 
Unordnung immer reichliche Kahrung für seine Geliiste, 
Neignngen und lloifhungen fiúdét. Dicse Keigungen in 
Ansprucli zu nelimen, diese Geliiste zu erwecken ist das 
Ziel dér Bestrebungen dér romanischen Volksfübrer, denen 
dér Mehrzalil nacb Bildung sowie das moralische Bewusst- 
sein ihres Berufs mangelt. Sie verdammen das Volk zűr 
Sisypliusqual iibertriebener und ebenso niedriger wie un- 
erfiillbarer Geliiste, wiihrend sie für sich selbst im Genusse 
dér politischen Reclite und durch die Förderung ihrer 
materiellen Interessen ein sehr lucratives Geschaft machen.

Allé diese Factoren indess wiirden fiir die Gesammt- 
interessen des Vaterlandes nicht so gefahrlich geworden 
sein ölnie Mitwirkung dér Regierung. Die Regierung 
namlich begiinstigte und kraftigte dieselben mit vollkom- 
mener Bereitwilligkeit, sie gab ihnen ihre Organisation, 
durch welche sie ihre Angriffe auf die gemeiusamen
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öffentlichen Tnteressen mit grösserer Energie und Wir- 
kung ausführen konnten, sie sáli miiig zu, als die Ro­
mánén iliren standigen Nationalausschuss bildeten, sie 
gab die Erlaubniss zűr Abhaltung dér romanischen Na- 
tionalversammlungen, und da docli all dies innerlialb 
gehöriger Schranken luitte geschehen könneu, sáli die 
Regierung es nicht nur nacli, sondern áusserte sogar 
ihre Freude darüber, als diese nationalen Organe sich 
die Macht zu solchen Handlungen amnassten, die nicht 
nur mit dér Verfassung, und den Gesetzen, sondern aucli 
mit dér Einheit und Holmit des Vaterlandes sowie mit 
den Grundsatzen dér nüchternen Politik in gleich grellem 
Widerspruche standén.

Je weniger gebildet ein Volk ist, desto zahlreieher 
sind unter demselben die Aufwiegler im Verhaltniss zu 
den redlichen Führern und Vertretern des besonnenen, des 
wahren Fortschritts, und desto mehr offenbaren sich bei 
demselben die politischen Bewegungen in dér Fönn blosser 
Aufwiegelung. In dieser Lage befindet sich die romá- 
nische Nation.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die dako-romani- 
sclien Ideen cinen seit langer Zeit mit Vorliebe gebegten 
Hintergedanken im Gehirn dér romanischen Demagógén 
bilden. Diese Ideen sind für die menschliche Eitelkeit 
sclnneichelhafter, sind geeignetere Werkzeuge dér dema- 
goaischen Umtriebe und habén sich in Wort und That 
dér höliern romanischen Autoritaten langere Zeit hin- 
durcli und öfter kundgegeben, als dass ihr Dasein in 
gegriindeten Zweifel gezogen werden könnte. Oder soll- 
ten wir an ihnen etwa darum zweifeln, weil sie scliwar- 
merischer, communistischer und mit dem Rechts- und 
Besitzverhaltnisse dér europiiischen Staaten unvertrag- 
licher sind, als dass ihre Verwirklicliung überhaupt je
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oder docfe diesseit einer je-denfalls selu- fernen Zukunft 
erfolgen könnte, wo dann die Gegenmittel einer befürch- 
teten Umwálzung eben erst aus jetzt. nocli unentdeckten 
Quellén zu entspringen habén werden? All diese Argu- 
inente kőimen ebenso wenig als Beweggrund dienen, die 
Existenz jener Tlieorien zu leugnen, als sie faliig sind, 
uns in dér Ueberzeugung wanken zu maciién, wonaeh 
es höclist nothwendig ersclieint, dass sowol die Regie- 
rung als auch die Nationalitaten niclit romanischer Zunge 
im Lande diese dako - ronianischen Geliiste und Bestre- 
bungen mit Aufinerksamkeit iiberwachen und denselben 
durch allé mögliclien rechtmassigen und gesetzliehen Mit- 
tel die Wage haltén. Habén docli auch andere nicht 
weniger utopische und nocli schwieriger ausführbare 
Ideen und Tendenzen von Zeit zu Zeit Nationen, Lan- 
dern, ja ganzen AVeltth ellen genug des Uebels verursacht.

Die Ausführung dér den dako-ronianischen Ideen 
gegenüber zu verwendenden rechtmassigen und gesetz- 
lichen Mittel würde uns zu weit von unserm Gegen- 
stande ableiten, als dass wir es zutraglich hielten, langer 
dabei zu verweilen. Wenden wir uns demnach von den 
entferntern zu den naher liegenden Mitteln, Tendenzen 
und Zwecken dér romanischen Demagógén.

Ihr Zweck fasste zwei Dinge in sich:
1) Thatsachlich den möglichst grössten politischen 

Bódén far die Románén zu gewinnen.
’2) Sicli auf dem in Aussicht gestellten siebenbürgi- 

seben Landtage möglichst grössten Einfluss zu verschaffen 
und auf diesem Wege den eroberten Bódén gesetzlich zu 
sichern, woinöglich zu erweitern. Zűr Erreichung des 
ersten Punktes war es erforderlich, dass durch höhere 
Anordnungen die praktisclie Verwendung dér romanischen 
Sprache möglichst ausgebreitet und un tér den vater-
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landischen Aemtern möglichst viele mit Románén besetzt 
werden sollen. Wenn dies von dér verdienten Gunst dér 
Regicrung mit Zuversicht erwartet werden konnte, so 
Hess dieselbe auch fiir den angefiihrten zweiten Punkt 
das Beste lioffen.

Tn dér AValil dér Mit tel zűr Erreielnmg politischer 
Zwecke pflegen auch entwickeltere Nationen und gebil- 
detere politische Partéién nicht allzu gewissenhaft zu sein. 
Von den romanischen Demagógén war min bei ilirer ge- 
ringen Bildung gar nocli viel weniger Rechtsgefühl und 
Gewissenhaftigkeit zu erwarten. Sie bedienten sicli nicht 
nur in ihren Privatausserungen, sondern auch in ihren 
öflentlichen Reden, ja selbst in ihren solennen schriftlichen 
Acten ölnie weiteres offenbarer Trugschh'isse. Sie begniig- 
ten sich aber hiermit durchaus nicht, sondern entstell- 
ten oder leugneten geradezu die unzweifelhaftesten histo- 
rischen Wahrheiten, die offenkundigsten Thatsachen. Sie 
kamen nicht nur mit dér unwandelbaren Wahrheit, mit 
constatirten Thatsachen, sondern jeden Augenblick auch 
mit sich selbst in Widerspruch. Einerseits appellirten 
sie gégén das historische Recht an das Vernnnftrecht 
und die ewige Gerechtigkeit, suchten aber nichtsdesto- 
weniger gégén die Geschichte dér letzten Jahrhunderte 
in erdichteten altern Vorfallen Stiitzpunkte für ilire Be- 
hauptungen und Wünsche. Sie schilderten den ehemali- 
gen Zustand ihres Volks noch trüber, als er in dér gé­
mig traurigen Wirklichkeit war, glaubten aber in den 
Ausschreitungen eines rohen Zeitalters Entschuldigungen zu 
finden für die Gewaltthaten, die sie in einer viel gebil- 
detern Zeit ausüben zu kőimen vermeinten. Sie nalimen 
das Wort für die Gleichberechtigung dér Nationalitaten, 
wenn sie diese für sich günstiger liielten, beriefen sich 
jedoch gleich wieder auf die individuelle Freiheit, wenn
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sie dér numerischen Ueberlegenheit ihres Volks Geltung 
verschaffen wollten. Hente leugneten sie geradezu die 
Rechtskraft, dér altén Gesetze und spraehen von tabula 
rasa, erwarteten und liofften die AYiedergeburt und das 
Heil des Staats von den einseitigen Verfügungen dér 
Regierung, beriefen sicli aber' tags darauf auf die Ver- 
fassung und die altén Gesetze. Sie nannten sicli öffent- 
licli Freunde dér Ordnung und Ruhe, und entblödeten 
sich dennoch niclit, das rolie Volk durch die empörend- 
sten communistischen Ideen zűr Förderung ihrer Pláne 
und Absicjiten aufzuwiegeln.

Inmitten diesel* ewigen Widersprüclie stand nur das 
Eine fest und unwandelbar, dass die romanischen Dema­
gógén für das Volk, hauptsáchlich aber für sicli selbst 
das meiste zunachst von dér Regierung erwarteten und 
für das auf diesem Wege Erhoffte béréit waren, sowol 
sicli selbst als auch ihr Volk dér Regierung unbedingt 
als Werkzeuge anzubieten. Dass die Zwecke dér Regie­
rung selír oft mit dem Wolile des Vaterlandes, ja selbst 
auch mit den entferntern Interessen des romiinischen 
Volks im AViderspruche standén, hatte nichts zu bedeu- 
ten, denn es handelte sicli liier niclit um die Erfüllung 
entfernter, sondern naheliegender, niclit vaterlandischer 
und auch niclit, so sehr nationaler, sondern von Partéi 
und nocli vielmehr von persönliclien Interessen.

Dass auf diese AVeise Partéi- und persönliche mindéi* 
wiclitige aber naheliegende Interessen die entferntern 
aber wiclitigern vereitelten, dadurcli erfolgte nichts 
anderes, als was nacli dem Zeugniss dér Geschichte 
schon oft und an vielen Orten geschah, üherall indess 
mit Gefahrdung des öffentlichen Wolils auf reclitswidrige 
und unkluge AVeise.

Untéi* die bis zum Ekel wiederholten Lieblingsargu-

V
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mente dér romanischen Volksfuhrer und Redner geliört 
hauptsaclilich dasjenige, wonach die altern Landesgesetze 
für die Románén deswegen nicht bindend seien, weil die­
selben ölnie ilire Mitwirkung, über sie olme sie, be- 
schlossen worden seien. Sonderbar nur, dass die Románén 
dieses Argument beinahe mit dem grössten Eifer gerade, 
gégén die Gesetze von 1848 geltend maciién, un tér dérén 
eins dér wichtigsten dasjenige ist, welches ihnen die 
Gleichbereclitigung gégében. Inwieweit dieses Argument 
mit dér waliren Sachlage übereinstimmt, habén wir be- 
reits oben angedeutet. Es unterliegt námlieh keinem 
Zweifel, dass in Siebenbürgen die romanischen Edéin seit 
den altesten Zeiten zu Tausenden aller politischen Rechte 
theilhaftig waren, in mehrern Comitaten bildeten sie so- 
gar die Mehrheit dér Comitatsstánde und Wiihler, nah- 
men als solclie theil an den Comitatsversaminlungen und 
den Deputirtenwahlen für die Landtage und dadurcli 
sowol an dér municipalen wie an dér Landesgesetzgebung. 
Dass in den Comitatsversammlungen die ungarisclien Edéin 
die Führerrolle hatten, dass Románén nur ausserst sel- 
ten zu Landtagsdeputirten gewahlt wnrden, ist dér ge- 
ringen Bildung des romanischen Adels zuzuschreiben, und 
dies kann an dér Rcclitslage dér Saclie wenig ándern, 
da es doch klar ist, dass die von den ungarisclien und 
romanischen 'VVsihlern gemeinschaftlich gewiihlten Land­
tagsdeputirten, mögen sie mm welcher Nationalitiit iinmer 
angehört habén, die Interessen des gcsammten Comitats, 
oder strenger genominen, des gesammten Comitatsadels, 
vertraten. Aber gesetzt auch, die romiinische Nation varé 
von dér Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
ganz ausgeschlossen gewesen, auch in dicsem Falle wiire 
die Argumentation dér romanischen Demagógén vüllig 
falsch und grundlos. Mit dér Erweiterung dér Grund-
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lagen dér Verfassung nümlicli geschieht es immer und 
überall, dass Eimvohner eines Landes mit verfassungs- 
massigen Recliten bekleidet und solclier Reclite tlieil- 
liaftig gemaclit werden, die sie früher gar uiclit odor 
doch in geringerm Masse besassen. Nach dér Behaup- 
tung dér romanischen Demagógén wiiren min solclie neue 
Elemente inmier berechtigt, die bindende Kraft dér ültem 
Gesetze für síeli in Abrede zu stellen. —  Ist dies riclitig, 
dann wiiren gesetzliclie Reformén und verfassungsmassiger 
Vorschritt im Staate mit niclit geringern Erscliiitterungen 
verknüpft als die gefahrlichsten Revolutionen. So z. B. 
lnitten nach dem Emancipationsgesetze die irlandischen 
Katholiken das Reclit gehabt, die von dem englischen 
Parlament früher beschlossenen Gesetze für sich als nicht 
bindend zu erkliiren. Ja nach dér Behauptung dér roniii- 
nischen Demagógén könnte es in dér Entwickelung dér 
Staaten nur zwei Theorien gébén: starren Stillstand und 
Revolution. Was wir in diesem Abschnitt von den neuern 
romanischen Nationalbeweoungen und dem \on dér Re- 
gierung auf dieselben geiibten Einfluss gesagt habén, von 
dessen Stichhaltigkeit und Wahrheit kaim sich jedermann 
überzeugen, dér die neuern Bewegungen dér romanischen 
Nation mit Aufinerksamkeit beobachtet hat. Es ist 
zwar vieles auf diesem Felde insgeheim und durcli ver- 
borgene Triebfedern geschehen und geschieht taglich. 
Diese Thatsachen an den Tag zu bringen ist dér Zu- 
kunft vorbelialten; aber aucli das, was bisjetzt schon zűr 
Ueífentlichkeit gelangt, lieferte hinlangliche Beweismittel. 
Es sind namlich das Benehmen und die wiederholten 
Aeusserungen dér beiden romiinischen Kirchenháupter 
als oberster politischer Führer dér hervorragendsten De­
magógén und Reduer bekannt, ebenso bekannt ist die im 
Anfange des Jahres 1861 erfolgte Constituiruug des ro-
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miinischen Nationalausschusses und dessen weniger be- 
kannte; aber daruin urn so beachtenswerthere Wirksam- 
keit; fcrner kennt mán die eigenthiimliche romiinische 
Petition vöm 10. December 18,60 und die mit derselben 
in Wien gewesene Deputation, die Verhandlungen des im 
Január 1861 und atn 20. April 1863 und den folgenden 
Tagén abgehaltenen romiinischen Congresses, die aus die­
sel' Versammlung an Se. Majestat geriehtete Adresse, die 
am 20. Február und 18. October 1862, und ara 17. Fe­
bruár 1863 allerhöchsten Orts erflossenen Erliisse in An- 
gelegenheit dér Románén. Das Verfahren dér von dem 
letztern romanischen Congress nach Wien beorderten 
Deputation; die am 2. Mai allerhöchsten Orts ihre Auf- 
wartung machte; dér huldvolle Empfang, dér derselben 
allerhöchsten Orts zu theil ward; die Freude, die Ovatio- 
nen, welche das Erscheinen dér erwiihnten Deputation 
nic.ht nur bei einem grossen Theile dér Bevölkerung dér 
Residenz, sondern auch in den höchsten Regierungskrei- 
sen hervorrief, zogen die Aufmerksamkeit dér gesammten 
periodischen Presse dér Monarchie auf sich. Endlieh ist 
jené auf dem obenerwáhnten letztern Congress grund- 
sützlich festgestellte, zunachst behufs Formulirung und 
Durchfiihrung dem stiindigen Nationalausschuss zugewie- 
sene, spáter aber, wie aus dem dunkel gehaltenen Pro­
tokoll zu entnehmen, dennoch dér nach Wien abgeord- 
neten Deputation übergebene Reihe von Postulaten, 
welche die Wünsche dér Romiinen in etwas klarerer 
Weise als früher ventilirte, welche aber die Deputation, 
wie sich aus ihren spatern Aeusserungen schliessen liisst, 
gerathener fand, allerhöchsten Orts niclit zu unterbrei- 
ten, hinlanglich bekannt.

Wir zweifeln nicht, dass unsere Leser in den Be- 
wegungen dér beiden obenangeführten Nationalitaten
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Siebenbürgens, námlich dér saclisischen und dér romá- 
nischen, manches Beachtenswerthe gefunden. Die Er- 
sclieinungen stellen sicli aber von nicbt mindéi* intercs- 
santer Seite dar, wenn wir* die Bewegungen dér genannten 
beiden Nationen miteinander vergleichen.

Die Románén nehmen olme Zweifel gégéniiber allén 
drei Scliwesternationen in Siebenbürgen eine gewisser- 
massen gegensátzliche Stellung ein. Eine solche Lage 
findet nicht nur dórt statt, wo in einem Staate berech- 
tigte und recht.lose Volksklassen bestehen; dicse gegen- 
satzliche Stellung hört auch dórt nicht sofort auf, wo Volks­
klassen, die von mehrfachen Rechten ausgeschlossen gewe- 
sen, erst vor kurzem politischer Rechte theilhaftig wurden.

Dies zugegeben, ist docli die Stellung dér románisclien 
Nation mit keiner underti Nation mehr im Gegensatz als 
mit den Saclisen. Mán kaim beide mit Reclit als poli- 
tische Gegenfüssler betrachten, bei (lenen Morgen und 
Abend, Tag und Nacht einander entgegengesetzt sind, 
zwar nicht nach dér Aufíássung dér richtigern und hö- 
hern Politik, aber doch gewiss insolange als die beiden 
Nationen sicli nicht im Interessé des gemeinscliaftlichen 
Vaterlandes zu einigen im Standé sind.

Die Sachsen sind die am wenigsten zahlreichc Natio- 
nalitát des Landes, welche unter den áltern Nationalitáten 
desselben ihre politische Organisation am grellsten und 
in dér strengstens gesonderten Fönn entwickelt hat. 
Die románische Nation dageMn ist die zahlreichste Volks- 
rasse im Lande, die nicht nur aus dér Vergangenheit 
keine derartige Organisation mitgebraclit, sondern auch 
wegen des gegenwártigen Zeitgeistes und infoige unzáh- 
liger anderer Umstánde auch in Zukunft eine dér Isolirt- 
heit dér saclisischen Nation áhnliche Organisation nicht 
erhoffen, aber auch gar nicht wünschen kann.

V
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Die Románén, als dér zahlreichste Volksstannn im 
Lande, als eine von nocli zahlreichern Stammverwandten 
mmvohnte Nationalitát, habén von dér Entwickelung dér 
individuellen Freilieit am meisten zu erwarten. Sie müs- 
sen den Druck dér altén und namentlich dér saclisischen 
Nationalverfassnng um so lebhafter fülűén, weil sie auf 
dem Sachsenboden numeriscli die Mehrheit bilden; trotz 
diesen angefíihrten Umstanden, wieviel Aehnlichkeit und 
Parallelismus findet sicli zwischen den saclisischen und 
romanischen Bewegungen! Wie sehr stiiniiien sie fiber- 
ein, wie brüderlich gelien sie Hand in ITand in dér Feind- 
seligkeit gégén die beiden andern Nationalitaten! Wie 
sehr wetteifern sic miteinander, die Gunst dér Regicrung 
zu erringen, mit Preisgebung, ja ganzlicher Aufopferung 
nicht nur dér wichtigsten constitutionellen Rechte, son- 
dern auch wahrhaft nationaler Interessen.

Dér Grund von alledem liegt darin, dass, gleichwie 
die sáchsische Bewegung keine nationale ist, sondern die 
Bestrebung einer vorliingst erstandenen Bureaukratie, so 
es auch eine eben im Erstelien begriffenc romanische 
Bureaukratie ist, welche die eben erlangte nationale 
Freilieit möglichst reichlich fiir sich auszubeuten und 
um möglichst liohen Preis feilzubieten wünscht.



Has Verfahreii dér Regieriiiij* j*egenüber den 
Sachsen und liomiiueii.

Dér Schreiber dieser Zeilen ist weit entfernt, grosse 
Anspriiche an die Regierung, sei es des Landes oder des 
Reichs, zu machen. Er vergibt ihr gern alles, was mit 
den menscldichen Schwachen eng zusammenhüngt, habon 
sich doch anch andere Regierungen zu dériéi Dingen die 
Freiheit genommen. Wir verdammen, und zvvar mit Ent- 
schiedenheit, nur das, was mit Gesetz und Verfassung 
im diametralen Gegensatze steht, das sicli weder durch 
den erzielten Erfolg, nocli durch politische Klugheit recht- 
fertigen liisst, und eben weil es übertrieben ist, stets 
mehr Schaden als Nutzen verursacht.

Es ist bekannt, dass die Regierung nach doni Jahre 
1849, als sie die deutsclie Sprache gewaltsam zűr Ver- 
waltungssprache geniacht liatte, die Aemter im Lande 
ausser mit fremden, auch init zahlreichen Sachsen an- 
fiillte, dass dér in Förderung seiner Angelegenheiten frueht- 
los sich bemühende siebenbürgische Patriot in beinahe 
allén Bureaux dér Staatsainter zahlreiche ail"estelite Sach­
sen antraf, ohne jedoch bei denselben auf loyalern Em- 
pfang zu stossen als bei welch innner auslandischen

VII.
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Beamten. Es ist bekannt, dass die Regierung in dér 
erwalinten Zeit allé liöhern Aemter an dér Grenze 
des Landes nach Hemiannstadt concentrirte, dadurcli, 
nachdein sie das Lalid mit überall gleich driickenden 
Steuern belastete, den ungarisclien und szekler Stadten 
des Landes eine bedeutende Einkommenquelle entzog, 
und mit Ausnahme dér Saehsen allén andern Bürgern 
des Landes die Betreibung ihrer Angelegenbeiten bedeu- 
tend erscbwerte und vertheuerte. Als durch die An- 
ordnungen vöm 20. October 1860 den übrigen Landes- 
sprachen die in den Gesetzen von 1848 begründete Gleich- 
berechtigung in dér Verwaltung wiedergegeben ward, 
hörte auch dieser sprachliche Vortlieil dér Sachsen gröss- 
tentbeils auf, ihnen dienlich zu sein, aber die Begünsti- 
gung dér Regierung fúr sie bébiéit niclit geringen Raum 
bei denjenigen Aemtern, welclie die Regierung von dér 
inneni Verwaltung des Landes losriss und unmittelbar 
dér centralen Reicbsregierung unterordnete.

Das Bacb’sche System hatte aucli den nach Aemtern 
dürstenden Románén ein weites Tlior geöffnet, indem 
eine in den Militarerziehungshüusern dér romanischen 
Militiirgrenze erworbene geringe Fertigkeit im deutschen 
Lesen und Selireiben genügend war, einen jungen Mell­
sőben zűr Beanspruehung eines bedeutendern Amtes in 
dér Verwaltung, ja sugár in dér Reehtspflege des Landes 
zu befahigen. Es war eine traurige Periode fiir das 
Land, als die Biirger, alléi* Wohlthaten des constitutio- 
nellen Lebens beraubt, auch noch obendrein die Last 
einer ungesetzlielien, parteiisclien, ungeseliickten und dabei 
dooli iiberaus kostspieligen Verwaltung und Reehtspflege 
zu tragen liatten. Und doch wollen wir diesbezüglich 
gégén die Regierung keine besondere Anklage erheben. 
Die Regierung kaim sich damit entschuldigen, dass nach

0
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einer beinahe gelungenen Revolution ausserordentliclie 
Mittel angewendet und dass, da die intclligentern 
ungarisclien und székiéi- Landeskinder keine Aeniter 
übernelunen wollt.cn, daliéi- solclie angestellt werden inuss- 
ten, die zűr Annalnne derselben béréit waren. Wir kdnn- 
ten zwar auf dicse Entscliuldigung mit vollern F uji und 
Reclit crwidern, dass, wie wir bereits gesagt, wir das Pra- 
servativ und Heilmittel gégén Revolutionen nicht in dér 
Anwcndung ausserordentlicher Mittel, sondern ini Gesetz 
und in dér Verfassung finden, dass die nngarisclicn und 
szekler Patrioten darum keine Aemter annahmen, weil 
die Regierung ciné Bálin betreten liatte, die ilinen verfas- 
sungswidrig erschien. Dodi wollen wir aucli auf dicse 
Einwürfe kein iiberniüssiges Gewiclit légén. Nun aber 
crwies sich das durcli zwölf Jalire befolgte System als 
f'alsch und resultatlos. Die von dér Nation durcli zehn 
Jahre bczeugte exeniplarisclie Geduld liatte die Unge- 
rechtigkcit jenes Systems auf das gliinzendste bewiesen; 
durcli den ebenso gcrecliten wie klugen Ausspruch des 
Fürsten erhielt dicse Wahrheit ein unzweifelhaftes Zeim-o
niss, und nach alledem müssen wir es wieder ériében, 
dass mit geringen Aenderungen dér alté Widerwille gégén 
Gesetz und Verfassung wiederkehrte, dass die Parteilicli- 
keit gégén die verschiedenen Nationalitatcn des Landes 
sicli erneute, indem zwei derselben sich einer in den 
Gesetzen nicht begríindeten Bevorzu«íung dér Rc<íierung 
erfreuen, wahrend bei den beiden andern das gerade 
Gegentheil gescliieht.

Wir babén oben gesehen, wie die Regierung die An 
grilíe dér sachsischen Nationaluniversitat auf das Gesetz 
und die Verfassung, die weit iiber die Schranken des 
Reclits, des Gesetzes und dér nüchternen Politik liinausrei- 
clienden Beschliisse derselben guthiess, ermunterte und
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zu definitivcr Geltung erhob. Wir habén gtsehen, dass 
die Regierung auch den Rom alkui gegenübcr ciné ahn- 
lichc Politik befolgte, mit dein Untcrschied, dass, wiihrend 
bei den Sachsen hauptsachlich die gewissermassen auf 
dem Gcsetze basirten Organc zum Umsturz des Gesetzes 
und dér Verfassung dienten, bei den Románén die Re­
gierung selbst theils durcli Nachsicht, theils durcli directe 
Erlaubniss jene nationalen Organc bildete, wclche inner- 
lialb gehöriger Grenzen heilsam liatten wirken können, 
abcr wieder nur durcli das Zuselien, um nicht zu sagen 
durcli die Gutheissung und Aufmunterung dér Regierung 
zu Werkzeugen dér schadliclisten Umtriebe gégén Gesetz 
und Verfassung wurden.

Es ist nicht zu leugnen, dass die Gcsetze von 1848 
über die Glcichbereclitigung dér Nationalitáten die spe- 
cielle und praktische Regeimig dér nationalen Freiheit, 
insbcsonderc die dér Glcichbereclitigung dér romanischen 
Sprache unterliessen. Die Regierung hat in den Jahren 
1800 und 1861 in dicsér Angelegenlieit durcli Verord- 
nungen verfügt, wogegen wir liauptsaclilich den Einwurf 
maciién können, dass diese Verfügungen im Wege dér 
Landesgesetzgebung nicht. nur freisinniger, sondern zu- 
gleich auch gesetzlich erfolgt wiiren. Die Regierung
o  o  C? o  O

begníigte sich bei ihren bezüglich dér romanischen NationO O O
erlasscnen Verfügungen nicht dainit, unter Umgeliung dér 
Gcsetze und Constitut.ion cinseitig ein rechtliches Féld 
fiir die Ausübung politischer Reclite zu eröffnen, sondern 
delintc einerseits dieses Féld weit über die Schranken des 
Reclits und dér Rilligkeit aus, und liandhabte anderer- 
seits ilire Concessionen derart, dass sie bei dér begiin- 
stigsten Nation machtige Werkzeuge dér geíahrlichsten 
Umtriebe werden mussten.

Diesem Grundsatze gemass, uin nun den unbedingten
5*
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Gehorsam und die bezeugte Bereitwilligkeit zu belohnen, 
stellte die Regierung in den wichtigern Aemtern des 
Landes mehrere solche Románén an, die weder genügende 
geistige Bildung noch die nöthigen moraliscben Bigén- 
schaften besassen. Daniit ferner ihre Concessionen mög- 
lichst wirksame Mittel zu Umtrieben werden rnögen, er- 
laubte sie nicht blos, dass die Románén das ihnen eröff- 
nete Terrain occupii'ten. sondern, als diese die von ihr 
selbst aufgestellten Sch ralikén durchbrachen, sáli mari au eh 
dies nach und gab dadureh den begünstigten Grund zuo o o
dér Hoffnung, dass sie bei dér Verwirklichung ihrer im- 
mer weiter greifenden Ansprüclie mit Sieherheit auf die 
Nachsicht dér Regierung zahlen könnten. Ein weiteres 
Werkzeugj und zwar ein wotnöglich noch gefahrlicheres, 
war neben den Belohnungen, Verheissungen und son- 
stigen Massregeln dér Regierung auch noch jene Las- 
sigkeit, welehe sie nicht nur in dér Bestrafung, son­
dern selbst in dér Hintanhaltung dér von den untern 
Volksklassen ausgegaiigenen zahlreichen Besitzstörungen 
zeigte. Es ist nicht zu leugnen, dass in den untern 
Schichten auch anderer Nationalitáten ahnliche Excesse 
vorkamen, aber die Románén iibten dieselben verhaltniss- 
massig am háufigsten, und die communistischen Ideen 
und Tendenzen fanden liier jene ununterbrochene Yer- 
kettung, welehe die Hütte mit dem Bureau des hohen 
Beamten verknüpft, indem diese Ideen zűr Aufwiegelung 
des ungeschlachten Volkshaufens am geeignetsten waren 
und die wirksamsten Mittel zűr Steigerung des Einflusses 
dér Demagógén botén, welehe Demagógén dann wieder 
bei den Hochgestellten als die machtigsten Werkzeuge 
zu höliern politischen Zwecken dienten.

Was endlich das Zweck- und Klugheitsgemásse des 
von dei- Regierung gégén die mehrfach erwahnten beiden

o  C? o  Ö
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Nationen beobachteten Verfahrens betrifft,, so sind in dér 
gegenwártigen Zeitepoche die Forderungen dér Nationen 
viel entschiedener und finden mehr Stütze in den ob- 
waltenden Weltverháltnissen, als dass irgendeine Nation 
dasjenige, wa.s reeht, was mit den Staatsinteressen íiber- 
einstimmend ist, als eine Gnade empfangen, und síeli 
dafür auf lángere Zeit irgendeiner Regierung gegenüber 
unbedingt verbinden sollte. Die Regierung konnte denn 
auch die sáchsischen Bureaukraten und die románischen 
Agitátorén nur dadurch und auch dies uur auf einige 
Zeit unbedingt verpflichten, dass sie ihnen auf Kosten 
des Staats und dér beiden andern Nationen solche Con- 
cessionen verhiess, sie zu solchen Wunschen und For­
derungen aufmunterte, die sie nie erfüllen wird, die sie 
ohne völlige Hintansetzung dér Staatsinteressen nie er­
füllen kann. Eine solche Politik war doppelt fehler- 
haft in einem Staate, dér aus einer so buntén Mischung 
verschiedener Nationalitaten besteht, wie die österrei- 
chische Monarchie. Un tér solchen Verhaltnissen vváre 
es vor allém im Interessé dér Regierung gewesen, die 
Grenzlinien abzustecken, bis zu denen sie ohne Gefáhr- 
dung dér Interessen dér einzelnen Lander und dér ge- 
sammten Monarchie in dér Begünstigung einzelner Natio­
nalitaten vorgehen kann. Bis zu dieser Grenzlinie hátte 
sie alles, was rechtinassig war, bewilligen miissen, aber 
iiber dieselbe hinaus durfte sie nirgends und unter keiner 
Bedingung gehen, besonders in einem polyglotten Staate 
wie Oesterreich, wo die historische Gestaltung dér Lan­
der die natürlichste, die sicherste Vermittelung zwischen 
den verschiedenen Nationalitaten und dér Gesammtmon- 
archie abgibt. Oder glaubt vielleicht die Regierung 
trotz dem allén, dass sie in einem solchen Staate, 
nachdem durch Aufregung dér Nationalitaten gegenein-
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ander die Lánder zerstiickt sind, aus dem Schutt dersel- 
ben solidere Bestandtheile dér Gesammtmonarchie wird 
bilden können? Ist sie wol hereit, dasjenige, was sie in 
Siebenbürgen den so anffallend in dér Minoritát befind- 
liclien Sachsen bewilligt hat, auch den in niclit so auf- 
fallender Minoritát in Tirol wolinenden Italienern, in 
Steiermark den ein Brittel dér Bevölkerung ausmachen- 
de'n Slowenen, im Kiistenlande den in beachtenswerth 
grosser Zahl sesshaften Italienern und Kroaten, in Gali- 
zien den beinalie die Hálf'te dér Bevölkerung bildenden 
Polen, denselben Polen in Sehlesien, wo sie ein Drittel 
dér Bevölkerung ausmachen, in demselben Masse zu be- 
willigen? Ist sie béréit, dér numerischen Melirheit, auf 
die sie bei den Románén Siebenbürgens so grosses Ge- 
wiclit legt, bei den Italienern des Venetianischen Iíönig- 
reiehs, welches dieselben fást ausschliesslich bewolmen, 
bei den Böhmen, die in Böhmen in unzweifelhafter Mehr- 
heit sind, bei den Slawen in Máhren, bei den Slowenen 
in Krain, wo die Mehrheit dieser Nationalitáten noch 
aiigenfálliger ist u. s. w., dieselbe Anerkennung zutheil 
werden zu lassen ? Hierzu müsste die Regierung nach 
dem, was sie in Siebenbürgen und dem Bruderlande 
gethan, béréit sein, denn das bekannte Spriehwort, „das 
Beispiel zieht“, trifft nirgends besser zu als bei den For- 
derungen dér Nationalitáten. Odor wenn die Regierung 
in den übrigen Lándern dér Monarchie diejenige Politik 
niclit befolgen will, niclit befolgen kann, die sie in den 
beiden Bruderlándern beobachtete, hat sie niclit zu be- 
ffirchten, dass gegenüber dér übermássig Begünstigten und 
darum Ergebenen, ilir weit zahlreicliere Unzufriedene und 
Feinde erstehen werden, um so zahlreicliere, je gewisser 
es ist, dass Hűld und Begünstigung sich immer nur auf 
wenigere erstrecken können als Reclit und Gesctz? Fürch-
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tét sic niclit, dass die niclit erfüllten Verheissungen den 
Wertli aucli jener Ooncessionen, die sie gemaeht, bedeu- 
tend vennindern werden? Hatte die Regierung dies alles 
erwogen, sie wáre ölnie Zweifel in Ungarn und Sieben­
bürgen in dér Aufmunterung dér nationalen Gelüste, in 
dér übermassigen Begünstigung eiiiiger Nationalitáten 
niclit so weit gegangen, hatte andere nicbt so selír zu- 
rückgesetzt, und lnitte überscliátzten naheliegenden Vor- 
theilen zu Liebe niclit ferner steliende, aber viel wichti- 
gere Interessel! auf das Spiel gesetzt.



Das Vrrhalten dér migarischen mid Skzekler- 
íintion l)is /mii heimaiiiistildtcr ProvinciaI-

liaiidtage.

Wir hahert oben gesehen, wie die sachsische Nations- 
universitat und die darin vorzíiglieh vertretene Bureau- 
kratie ihren iiber die Schranken des Rechts und Gesetzes 
ausgedehnten municipalen Wirkungskreis zűr Untergra- 
bnng nicht nur dér vaterlandischen Gesetze und Oonsti- 
tútion, sondern auch dér noch vorhandenen freien siieh- 
sischen Institutionen selbst verwendete; wir habén ferner 
gesehen, wie die romanischen Demagógén demselben Ziel 
mit denjenigen Mitteln zustrebten, die ihnen ein noch 
wenig gebildetes Volk bot. Wir habén endlich gesehen, 
dass hinter allén diesen Factoren als Hauptmotor die 
Regierung stand, mit ihren aus grauer Vorzeit ererbten 
centralistischen Neigungen und Tendenzen.

Gégén iiber so zahlreichen und so machtigen Wider- 
sachern blieb dér ungarischen und Szeklernation nur die 
Rolle dér Selbstvertheidigung. Mehr zu thun war ebenso 
unausführbar wie schádlich; síeli mit weniger zu begnü- 
o-en ware aber nicht mindéi* nachtheiliges Sichselbstauf- 
gébért und Kleinmuth gewesen. Dasjenige, wozu sie sich 
entschlossen, war nicht etwas Neues, Ungewöhnliches,

VIII.
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sondern die Fortsetzung ihrer constitutionellen Kampfe. 
Dass sie unter den ohwaltenden dn'ickenden Verháltnissen 
dies thaten, dazu bedurfte es ausser dem gewissenhaften 
Gefühle ihrer Pflicht nur noch jener aus den Zeugnissen 
dér Geschichte geschöpften Erfahrung und Ueberzeugung, 
dass Wahrheit, Recht. und Gesetz dér Rntwickelung einer 
Nation die sicherste Bálin vorzeichnen, und dass eine 
Nation, die diese Bálin standhaft verfolgt, nicht unter- 
geht, sondern frűher oder spáter zűr Geltung und zum 
Wohlsein gelangt.. An diese Wahrheit konnten die Un- 
garn und Szekler uni so elier glauben, weil dasjenige, 
was sie vertheidigen wollten, nicht die zwar auf zeit- 
gemássen und glorreichen Grundzügen beruhenden altén 
Rechte und Gesetze waren, die ini Verlaufe dér Zeit, voin 
Gesichtspunkte dér Gerechtigkeit und Staatsklugheit be- 
trachtet, manches zu wiinschen liessen, auch nicht jene 
althergebrachte Constitution, bei dérén Vertheidigung 
sie vielleicht auch gegenwiirtig auf weniger Wider- 
stand gestossen wiiren. Das Recht und das Gesetz, zu 
dérén Vertheidigung sich die ungarische und Szeklernation 
nun entschloss, war jene Verfassung, welche die Gesetze 
und Ereignisse von 1848 umgestaltet, den Anforderun- 
gen dér Neuzeit und den Ansprüchen dér Gerechtigkeit 
und Billigkeit angepasst, und mit den fnstitutionen eines 
grossen und blühenden Staats versehen liatten. Die un­
garische und Szeklernation trat für jene Freiheit in die 
Schranken, die nun Gemeingut aller Nationalitaten des 
Landes geworden war, und wollte jene Constitution 
schíitzen, welche die unentbehrliche Garantie jener Frei­
heit bildete; ware aber auch die von dér Regierung zu- 
gesicherte Freiheit noch so gross gewesen, so hátte sie 
doch dér nóthigen Garantie entbehrt, die ihr nur die 
auf dér Basis dér Rechtscontinuitat entwickelte Consti-
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tation verleiheri konnte. Dicse Garantie konnte die ein- 
seitige Verfügung dér Regierung niclit bieten und bot 
sie aucli niclit. Was dicse gébén konnte und wirklich 
gab, war blos wesentliches Geschenk dcs wandelbarcn, 
weil leicht veranderlichen, iudividuellen Willens. Das, 
was die ungarisclie und Szeklernation in ikren Seliutz 
nahm, war jenes natioiiale und individuelle Wolil, das 
auf dein durcli Jahrhunderte gross und stark geworde- 
nen Fruchtbaume volksthüinlicher und naturgemasser 
Entwickelung zűr gesunden und natiirliehen Reife gedic- 
hen war.

Ideenverwirrung, falscli verstandene Interessen, zeit- 
weiliger máclitijíer Einfluss von aussen konnten zalil- 
reiche Uiirger dér beiden andern Nationen des Landes 
auf Irrwege fiihren, und habén sie aucli thatsaclilich 
darauf gefülirt; aber dennoch war keine gegründetere Hoff- 
nung zu friiher oder spater erfolgenden Aenderungen des 
gegenwiirtigen traurigen Zustandes vorhanden, als in un- 
serer Zeit, wo jeder Tag, jede Stunde einen neuen 
Triumpli des menscldichen Geistes und dér Gesittung 
bringt, wo beinalie jedes Jahr eine Nation mehr in die 
Keibe dér auf Tód und Leben entschlossenen Kainpfer 
fiir verfassungsmassige Freiheit schart.

Die ungarisclie und Szeklernation hatte die Grund- 
pfeiler dér Constitution Siebenbiirgens durcli die Wechsel- 
fiille von Jahrhunderten bewalirt. Ilinen kam es alsó zu, 
wenn aucli mit grosser Selbstopferiuig, auch jezt alles 
zmn Schutze derselben aufzubieten, was in ihren Kraften 
stand. Das Ziel, das sich die ungarisclie und Szekler­
nation vorgesteckt, war niclit. nur rechtlich und gesetz- 
licli, edel und erhaben, sondern zugleich klug. Gegen- 
stand dér Frage konnte nur die Wahl dér geeignetsten 
und sicliersten Mittel und Wege zűr Erreichung ihres
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Ziels sein. Inwieweit Iiierin den Anforderungen dér poli- 
tischen Klugheit entsproclien wurde, werden wir weiter 
untén seben.

Die Nationalversaininlungen dér Ungarn und Szekler 
waren, wie bereits oben erwahnt, niclit durcli ein Gesetz, 
sondern durcli sacularc Verjahrung liingst ausser Ge- 
brauch gekommen.

Es ist niclit zu leugnen, dass durch diese Verjáli- 
rung dér Nationalversainnilungen die Hauptscbranken dér 
nationalen Exclusivitat bei den Szeklern und Ungarn ge- 
fallen waren, nacli unserer Meinung zum niclit gerin- 
gern Frommen des Vaterlandes wie dér genannten bei­
den Nationen selbst. Derűi wie gewaltsam hátte nun- 
melír bei dicsen beiden Nationen das Niederreissen dic­
sér Schranken unter den Auspicien dér Regierung und 
den unausgesetzten Angriffen dér sáclisischen und roina- 
nischen Nation erfolgen rnüssen! Es wird aber auch die 
sachsische Nation frülier oder spater diese Operation 
dnrchmachen íniissen.

Die ungarisclie und Szeklernation liatte statt dér auf- 
ííecebenen Nationalversainnilungen seit Jahrhunderten zűr 
Ausübung ilirer Eeclite ein anderes Terrain und eine 
andere Schutzwehr in einer mehr politischen als natio­
nalen Tnstitution gefunden, namlich in ilirer sehr zweek- 
massigen Municipalverfassung, die sowol den Verlnilt- 
nissen eines Landes mit geinischten Nationalitaten mehr 
ciitsprach, als den Veranderungen dér Zeituinstande sieli 
anzupassen geeigneter war wie eine streng nationale In- 
stit.ution. In den szekler Jurisdictionen waren die Szekler 
in vollem Uebergewichte; in den Coinitaten aber fanden 
die Ungarn geniigenden Grund zűr Ausübung ilires Ein- 
fiusses niclit so sehr in ilirer Zalil, als vielmehr in ihrer
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sowol materiellen als intellectnellen Ueberlegenheit. und 
besonders in ibrer politischen Bildung.

Auch die Fönn dér ungarischen und szekler Municipal- 
versammlungen hatte im -Jahr 1848 dér vorgeschrittenen 
Zeit angemessene Abanderungen erlitten. Zwar war diese 
abgeanderte Fönn nur eine provisorische, und konnte 
nicht als eine systematische und definitive Lösung dér Ver- 
háltnisse betrachtet werden; aber sie war entwickelungs- 
fahig, entspracb den Anforderungen dér Gegenwart und 
hatte sich ohne die Angriffe dér Regienmg gewiss ge- 
raume Zeit erhalten.

Nach dern Erscheinen des Diplotns .vöm 20. October
1860 wurden im Geiste desselben im Bruderlande wie 
auch in Siebenbürgen die Municipalversammlungen auf 
dér Basis von 1848 wiederhergestellt.

Nach dér Auflösung des ungarischen Landtags von
1861 wurde infoige dér anticonstitutionellen Reaction 
auch das Municipalsystem wiederaufgehoben und nicht 
nur die Oberbeamten dér Municipien zum Riicktritt ge- 
zwungen, sondern auch untéi* den untergeordneten Beam- 
ten allé diejenigen, die zum Umsturze dér Yerfassung 
nicht liülfreiche Hand bieten wollten. Nur in einigen 
solchen Jurisdictionen, wo durch den Riicktritt dér patrio- 
tischen Beamten und dérén Krsetzung seitens dér Regie- 
rung (hircli neue Individuen die vollkommene Unter- 
drückung des ungarischen und constitutionellen Elements 
zu befüchten stand, nur in solchen Comitaten blieben 
einige untergeordnete Beamte, von ihren Gesinnungs- 
genossen dazu bevvogen, auf ihren Posten.

Es gab auch unter den Románén hier und da einige 
Mánner, die die Sache ihrer Nation nicht von dér des 
Vaterlandes zu trennen vermochten, und mit dem Auf- 
hören des constitutionellen Regierungssystems aus ihren
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Aemtern traten; aber wie dér sáchsichen Bureankratie 
allgemein, so galt auch dem grössten Theile dér Romá­
nén dér Fali dér Landesregierung von 1860 als Signal 
zűr Verdoppelung ihrer Angriffe auf Gesetzgebung und 
Yerfassung und zűr Voranstellung ihrer von denen des 
Vaterlandes gesonderten vermeintliehen Interessen. Diese 
Veránderungen wirkten nicht nur auf die höhern con­
stitutionellen Interessen, sondern auch auf die Verwal- 
tung des Landes auf das nachtheiligste ein. Letztere 
namentlich wurde statt dem Gesetze, dér Gereehtigkeit 
und Billigkeit allgemein politischen Interessen unter- 
geordnet. Dies war besonders in jenen Comitaten dér 
Fali, wo románische Oberbeamte des Municipiums das 
Ruder führten. Die unter dér vorigen Regierung er- 
nannten romanischen Comitats-Oberbeamten wurden nám- 
lich durch neue vermehrt, sodass die Hálfte dér sieben- 
bürgischen Comitate und Districte, dér Zahl nach fünf, 
romanischen Oberbeamten untergeordnet wurden, die sich 
mit zahlreichen romanischen Unterbeamten umgaben, und 
wenn schon allgemein im ganzen Lande die Comitats- 
verwaltung unpiinktlich, ungereclit, und mit Hintan- 
setziuig dér Interessel) dér eliemals privilegirten Klasse 
und insbesondere dér ungarischen Interessen gehandhabt 
wurde, so fand dies im reichlichsten Masse in den von 
romanischen Oberbeamten verwalteten Jurisdictionen statt, 
wo das Bestreben dér untersten Volksklasse, namentlich 
dér Románén, nicht nur in ungerechten Schutz genom- 
men wurde, sondern selbst die gefáhrlichsten communi- 
stischen Ausschreitungen Nachsicht., ja sogar Vorschub 
erhielten.

Einige Obergespáne hatten es für zweckmássig gehal- 
ten, mit ihrem Riicktritt möglichst eclatant auftretende 
Verfügungen dér Regierung abzuwarten. Auch dieser
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Zeitpunkt liess niclit lángé auf sieh warten. In- 
folge einer am 28. November 1861 crgangenen böhern 
Vcrorclnung erliess Gubernialprasident Gráf Ludwig 
( Venneville am 19. December desselben Jalires, wie er 
sicb ausdriickte „zűr strengen Danacliaclitung, piinkt- 
lichen Dlfolgung und gcnauen Erfulluug fiir die Bc- 
treffenden an die nocli im Amte gebliebcnen < )bcr- 
beamten ciné Gubernialverordnung, welche die in den 
Jurisdictionen bestehenden Ausschussversannnlungcn so­
főrt aufhcbt, ohne ilmen die Abhaltung einer Schluss- 
sitzung zu gestattcn.

Dér zweite Punkt dér Verordnung setzt den Ober- 
beamten in Kenntniss, dass, falls er niclit geneigt wiire, 
die Jurisdiction nacli den neuern Anordnungen neu zu 
organisiren, und sieh weigere, den neucn Eid abzulegcn, 
er seines Amtes entlassen werde.

Wenn die Beamten die neucn Verordnungen niclit. 
ins Work setzen wollen, so sind sie zu entlassen.

Es ward bekannt. gegeben, dass die Comitatsaus- 
scbüsse auf dér Basis dér Interessenvertretung werden 
neu organisirt werden. Auf iilinliche Weise ward fest- 
gesetzt, welcher Confession diejenigen Individuen ange- 
bören sollen, welche Qualification sie besitzcn und wie 
die Conduite dcrjenigen bcschaffen sein miisse, die dér 
allerhöchsten Bestatigung zűr Besetzung dér Amtsstellen 
vorgeschlagen werden konncn. Endlicb wurdc vöm Wir- 
kungskreise und von dér Competenz dér Comitatsaus- 
seliüsse und Comitatsgericbte, die nacbstens eingeführt 
werden sollten, Erwabnung gemacbt. DicsérBefelil reiebte 
Ilin, tini die noch im Amte gebliebcnen wenigen consti- 
tutionell gesinnten Obergespane zum Riicktritt zu bewcgen. 
Das Patent iibcr die oberwahnte neue Organisirung dér 
Comltatsausschíisse erschien noch vor Ende fles Jah rés.
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Dicse Verordnung gibt cin klares Zcugniss, wie sehr 
die Regierung, die die románisehe Nation mit neucn Or- 
ganen nationaler Thatigkeit versehen und den Sachsen 
ilir ehemaliges nationales Verwaltungsorgan wiederhcr- 
gestellt liatte, welche die gcnannten beiden Nationen in 
den tadelnswerthesten Ueberschreitungen des municipalen 
Wit-kungskreises so sehr begünstigte, wie sehr, sagen 
wir, dieselbe Regierung mit allém Eifer strebte, das- 
jenige Municipalsystem, welches, seit Jahrlmnderten be- 
stehend, die fást einzige, jedenfalls aber die wiclitigste 
Hasis des municipalcn Lebcns des ungarischen und szék­
iéi- Elements bildete, aller Kraft und allén Einflusses 
zu entkleiden.

Das erwáhnte Patent bescbriinktc die Vertreter dér 
Jurisdictionen auf eine geringe Zahl.

l)iese Vertreter wurden auf folgende Kategorien ver- 
tbeilt:

a) die Eigenthümer des grossen Grundbesitzcs, welche 
untcr den grössten Grundbesitzern nacb Rangordnung 
ibres Steuerquantums die Regierung ernannte;

b) die gewablten Vertreter des grössern Grundbesitzes ;
c) die gewablten Vertreter dér in dér Wahlordnung 

bezeicbneten Stiidte, Miirkte und gewerbtreibenden Orte;
d) die gewablten Vertreter dér übrigcn Gemeinden;
e) die gewiiblten Vertreter des Handels und dér In­

dustrie, welche von denjenigen Handelskammern gewiiblt 
wurden, in dérén Bezirk das Comitat lag.

Unter dicsen Kategorien war in den drei ersten und 
in dér letzten das ungai-iscbe Element mebr odor weniger 
überwiegend, wahrend in den Comitaten die vierteKlasse 
meistens von Románén gebildet ward. üm nun das 
Glcicbgewiebt. dér beiden nationalen Elemente berzustel- 
len, wurde den verschiedenen Klassen eine • verscbiedene
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Anzahl von Vertretern gegeben, und daruit endlich die 
Maciit dér Entscheidung in den Handen dér Bureaukra- 
tie bliebe, wurden die Coinitatsbeamten, mit Ausschluss 
dér untersten, mit Sitz und Stimme in dér Aussehuss- 
sitzung versehen. Diese Politik dér Regierung hatte in 
den Szeklerstiihlen weniger Erfolg, da dórt das romani- 
sche Element beinahe gánzlicb fehlte und die Beamten 
nicht in genügender Anzahl vorhanden waren, um den 
übrigen Mitgliedern dér Ausschiisse das Gleichgewicht zu 
haltén, obgleich die Regierung diesen Nachtlieil dadureh 
auszugleichen trachtete, dass sie die Anzahl dér Vertre- 
ter in den Szeklerstiihlen noeh mehr besehránkte als in 
den Comitaten.

Die so gebildeten Ausschiisse wurden ganz dér Prii- 
sidialgewalt des Comitatsoberbeamten untergeordnet.

Dem Priisidenten wurde Vollmacht ertheilt, jedem 
Mitgliede dér Versammlung das Einbringen eines Antrags 
zu untersagen und die ganze Versammlung aufzulösen, 
sobald sie sich in Dingo menge, die nacli dér Einsicht 
des Vorsitzenden nicht in ihren Wirkungskreis gehörten, 
welcher übrigens im Gegeusatze zu den vorigen Gesetzen 
und Usus auf das engste beschrankt war. Was end­
lich die Beamtenwahlen in den Municipien betrifft, wur­
den die Szeklerstühle, wo die Wahlen nacli dér altlier- 
gebrachten Freiheit dér Nation stets frei, ölnie allé Can- 
didation erfolgten, mit den Comitaten aut‘ gleiclien Fuss 
gestellt, und liier wie dórt, gégén das Gesetz von 1848, 
die freie Walil aus den vöm Oberbeamten dér Juris- 
diction vorgeschlagenen Candidaten den vertretenden 
Ausschiissen nur bezüglicli dér niedrigsten Anitsstellen 
gegeben, tűr die wichtigern Couiitatsstellen hingegen 
mussten allé jene individuen, die bei den Wahlen aus 
dér im Comitate befhidlichen Confession die relatíve

V
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Stiniinenmchrhe.it erlialten lmtten, höliern Ortes untcr- 
breitet- werden, damit die Regierung un tér (lem Ilervor- 
lieben dér Berücksichtigung dér Gleiclibereehtigung dér 
Confessionen deujenigen bestatigen kőimé, dér ibr er- 
wünscht war, sodass denmuch in mancher Jurisdiction 
fűi- die Besetzung je einer Amtsstelle fűid’ bis soclis In- 
dividnen dér Regierung zűr Auswahl und Bestiitigung 
vorgeschlagen werden konnten.

Nacli dér angefiilirten Ovganisirung dér Comitate und 
Szeklerstühle tő lg te bald in ahnlichem Geiste die Orga- 
nisirung dér in den Comitaten und Szeklerstiihlen gelege- 
nen königlichen Freistadte und freien Gemeinden, welelie 
ebenfalls lebenskraftigc Mittelpunkte dér socialen Ent- 
wickelung des ungarisehen und szekler Elements bilde- 
ten, da auf dem erwiilinten Gebiete, mit Ausnalnne dér 
beiden in Bezug auf Bildung und Gesínnung von den 
ungarisehen nicht verschiedenen Armenierstíidte, das bür- 
gerliche Element fást ausschliesslich aus Ungarn und 
Szeklern bestand. In diesel- Organisirung dér Comitate 
sowol als aucli dér Stiidte und freien Gemeinden bestand 
die politische Taktik dér Regierung darin, dass, wáhrend 
sie die Gesetze von 1848 völlig ignorirte und die vor 
1848 bestandenen, insofern sie sicli durch dieselben be- 
schrankt fiililte, abiinderte, sie. dagegen mit sorgsamer 
Aufnierksamkeit aus dem Zeitraume von vor 1848 alles 
dasjenige bestehen liess, was ilir zugute kam, um da- 
durch cinen wiewol durchsichtigen Deckmantel für iln- 
Verfaliren zu erlialten.

Dass durch die dargestellte Organisation das alther- 
gebrachte Municipalsystem von Grund aus umgestürzt 
wurde, unterliegt keinem Zweifel. Gegenüber dicsem 
traurigen Ereignisse botén sicli dér constitutionellen Far-O O

6



tei dér Ungarn und Szekler zwei Wege dar, entweder 
strenge festzuhalten an Gesetz und Verfassung und, das 
von dér Regierung erüffhete Terrain nicht betretend, 
jede Theilnahme an den neuen Wall leit dér Municipal- 
ausseliüsse zurückzuweisen, oder aber den Exigentien 
dér Umstande Rechnung zu tragen.

Die eonstitutionelle Partéi entschloss sich zu letztenn, 
wofiir folgende gewielitige Gründe sprachen:

Die neuen Comitatsausschiisse warcn unleugbar nicht 
in Gesetz und Verfassung begründet, und es eröffhete sich 
in denselben nur ein liöchst beschranktes Féld für freie 
Berathung; nichtsdestoweniger war dér Grundsatz dér 
wiewol sehr beschrankten Wahl in denselben anerkannt, 
und sie konnten als brauchbares Mittel zűr Entwickelung 
dér öffcntlichen Meinung und zűr Rechtsverwahrune' 
dienen, namentlich in einem Lande, wo die Presse in 
den doppelten Fesseln eines Praventiv- und Repressiv- 
systems lag.

Die liügierung hatte ihre anticonstitutionellen Absich- 
ten zwar hinreichend offenbart, und unleugbar aucli bis 
dahin schon vieles gethan, was auf die Aufhebung dér 
Verfassung abzielte, dass sie aber bis zum Aeussersten 
gehen werde, war nocli nicht mit voller Gewissheit ab- 
zusehen. Dieser Umstand ermahnte die eonstitutionelle 
Partéi aus zweifachem Grunde zűr Behutsamkeit. Einer- 
seits konnten die Debatten in den Municipalaus- 
sehüssen als zweekmassige Waniungen zűr Abhaltung 
weiterer Schritte dér Regierung dienen, anderer- 
seits hiitte ein gar zu strenges Verhalten dér consti- 
tutionellen Partéi bei denjenigen keine Billigung gefunden, 
die nicht so sehr aus Ueberlegung als vielme.hr infolge 
natíirlicher Neigung sich innner den mildern Schritten 
zuwenden, und die in jener Zeit eben um so zalilreicher



83

waren, weil sie iiber die Endziele dér Regierung nocli 
nicht vödig im Reinen sein konnten. Endlich war die 
Regierung entschlossen, im Falle die zuerst ernannten 
grossen Grundbcsitzer die Ernennung nicht anniilunen, 
in dér Reilientblge des Steuerquantmns innner weiter 
abwarts zu gehen, bis sie solche tünde, die die Wahl 
annahmen; gleichfalls, wenn die gewahlten Mitglieder 
die Yertretung nicht íibernominen hatten, zunáchst die 
Ersatzmanner, dann die Gewahlten dér Minoritát tolgen 
zu lassen, so lángé, bis sich zűr Annahme bereite Mit­
glieder tündén.

Bei dem aneeeebenen Verfahren indess liatte die Re- 
gierung an Stelle dér zurückgetretenen Vertreter 
ölnie alles Gerausch und Widerspruch immer geeignetere 
Werkzeuge gefunden, je tiefer hinabzugehen sie genöthigt. 
worden ware, und was noch bedauerliclier gewesen ware, 
an die Stelle dér ungarisclien und verfassungstreuen Mit­
glieder waren in den Comitaten innner inehr romanisehe 
Mitglieder in die Ausschiisse eingetreten, die durcli iliren 
Einfluss nicht nnr die Gonstitution und Yerwaltung, 
sondern aucli die heiligsten Interessel) des socialen Lebens, 
die Besitzverhaltnisse u. s. w. gefahrdet hatten.

Es war hiernach klar, dass die obwaltenden Yerliált- 
nisse zu einer entscheidenden Schlacht fúr Gesetze, 
Recht und Gonstitution nicht geeignct waren. Diese 
Griinde bestinnnten die Anlianger dér Verfassung, in die 
Ausschiisse einzutreten, nicht uni das Ungesetzliche an- 
znerkennen, sondern uni dagegen Opposition zu maciién, 
ilire Reclite zu verwahren, und endlich den passiven 
Widerstand, den sie durcli iliren Rücktritt nicht in 
zweckniassiger AVeise hatten iiben kölnien, im Scliose 
dér Ausschiisse auszuiiben.

6*
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Was dió ncue Organisation dér in den Comitaten 
und Szeklerstiililén gelegenen königliehen Freistadte und 
freien Gemeinden betrifft, so wurden in denselben mit 
ganzlicher Beseitignng dér Gesetze von 1848 dió früliern 
Gemeindegcschworenen- Körperschaften mit dér geringen 
Alizaid ilirer Mitglieder und dem Rechte dér Selbster- 
ganzung wiederhergestellt. Bei dicsen ivar nun dér 
Grundsatz dér freien AVald, noeli nielír wie in den Co- 
niitaten, gleieli von vornberein verstiimmelt, ferner war 
bei dér geringen Bedentung des fremden Elements in 
den Stiidten und freien Gemeinden das sociale und 
nationale Interessé im Fali des Ríiektritts dér Verfassungs- 
treuen weniger gefahrdet als in den Comitaten. Als 
dalier die constitutionelle Partéi in den Stiidten und 
freien Gemeinden nicbt nur von den Aemtern, sondern 
aueli aus den Gesebworenenkörpersebaften zuríjcktrat, 
leistete sic nur den Anforderunge-n dér Gesetze und dér 
Umstiinde Genüge.

Nach dem Érsekemen des Patents iiber die Organi­
sation dér Comitate und Szeklerstülile und nacli dér 
AValil dér Aussebussinitglieder zögerte die Reji'ierung 
noeli geraume Zeit mit dér Einberufung dér Aussebüsse. 
Vielleicht wollte sie die Fríiclite des in den Schos dér 
saelisisehen und romanischen Kation ausgestreuten und 
bereits reichlich keimenden Samens abwarten, oder sie 
war durch den Entsckluss dér constitutionellen Partéi, an 
den Beratknngen dér Coinitatsaiissekíisse theilzuiielmien, 
etwas ausser Fassung gebraelit. Wir veninitbeu, dass 
beide Griinde auf das Zögern dér Regierun^ eingewirkt 
habén.

Die ersten Versammlungen dér Aussebüsse wurden 
nicbt friiber als am 26. Sejitember 18G2 abgelialten, und 
aucb da nur versuebsweise in einigen Comitaten und

V
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Szeklerstüblen. Tn den Comitaten nalnnen einige wenige 
Aussebüsse, in denen das romanisclie Element die Mehr- 
zalil bildete, die Organisation mit Anerkenmmg an und 
bracbten dem Landesfürsten dafür Dankesvotinmgen. 
Die Mebrbe.it dér Aussebüsse dagegen spraeh sicli ent- 
sehieden für das Gesetz und die Constitution aus. Sie 
erklarte die neue Organisation für ungesetzlicb, und die 
Mebrlieit dér Tbeilnebmer spraeh sicli dabin aus, dass 
sie sieh an den Ausscbüssen nur darum betlieilige, um 
ilire Klagen und Bitten wegen des traurigen Zustandes 
des Vaterlandes an den Tliron gelangen lassen zu kőimen. 
Indem sie aber jedes soleben Aetes, wodurch sie die 
Rechtmassigkeit und Gesetzliebkeit dér gesetz- und ver- 
fassungswidrigen Organisation anerkannt batte, sieb 
sorgfaltig entbielt, legte sie zugleieh Yerwabrung da­
gegen ein, dass aus ihrer Tbeilnalnne an den Sitzungen 
eine Consequenz zűr Guthcissung dér Organisation ge 
zogen werde. Diese hleen fanden in den Adressen dér 
Mebrlieit dér Jurisdictionen ibren Ausdruek.

Die Adresse namentlieh des Tnner-Szolnoker Comitats 
behandelte mit Vielseitigkeit und Aufrichtigkeit die über- 
triebenen centralistiscben Tendenzen dér Regierung, be- 
leuebtete die traurige Lage des Landes in geistiger wie 
in materiiller, in staats- wie in privatreebtlieber liinsiebt, 
und deutete die Art und Weise an, wie dieser Lage ab- 
geliolfen werden körmte.

Naeli den ara 26. September abgebaltenen Aussclmss- 
sitzungen trat wieder eine langere Pause in dem staats- 
reehtlichen Leben dér Municipien ein. Die nachsten 
Aussehussitzungen wurden auf den letzten Marz 1863 
anberaumt. Die Regierung benutzte die auf die Adresse 
dns Inner-Szolnoker Comitats verfasste Antwort dazu, 
den Jurisdictionen ibren unabanderlieben Willen kund-
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zuthun, und dieselben durcli die Pestiekéit ihres A\ illens 
zűr Nachgiebigkeit zu bewegen. Die Antwort war bei 
allén íibliehen Versichemngen dér Hűld und des Wohl- 
wollens absolnt negatív, und erkliirte den unabánderlieben 
Willen des Fürsten, die Centralisation im Sinne des 
Diploms vöm 20. October 1860 und des Patents vöm 
26. Február 1861 durchzuführen.

Um die Kraft dér constitutionellen Partéi noch mehr 
zu zerplittern, wurden die Ausschussitzungen in allén 
Comitaten und Szeklerstühlen auf einen und denselben 
Tag einberufen, und au diejenigen Oberbeamten, die nach 
Ansicht dér Regierung bei dér friihern Gelegenheit zu 
wenig Eif'er entwickelt hatten, belmfs dér Verdoppelung 
ihrer Thatkraft strenge Verordnungen erlassen. Trotz 
allén diesen Anordnungen erkliirte sieh die Mehrheit in 
um so weiterm Ivreise gégén die Regierung, in je mehr 
Jurisdictionen diesmal die Sitzungen dér Munieipalaus- 
schösse abgehalten wurden als bei dér ersten Einberufung 
derselben.

Die Románén richteten, wie aus den frülier, so auch 
aus den spiiter abgehaltenen Ausschussitzungen, in denen 
sie die Majoritiit bildeten, Dankadressen an die Regierung 
für ihr Y erfahren; wo sie dies jedoch wegen dér 
constitutionellen Mehrheit nicht tinin konnten, brachten 
sie Separatvota ein, oder lielien ihrer Huldigung gégén 
die Regierung in besondern Adressen Ausdruck.

Wiihrend dieses Verfahrens gégén die Municipalfrei- 
heiten des Landes hat te die Regierung den siebenbürgi- 
schen Landtag bereits mehrmals in Aussicht gestellt, oft 
war schon dessen nahes Bevorstehen verkiindet worden, 
ja ein allerhöchstes Rescript hatte sogar schon Őrt und 
Zeit desselben, námlich Karlsburg und die ersten Tagé 
des November, bestimmt.

V
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Natiirlich lag nichts mehr im Interessé dér Regierung 
als ein Landtag mit elem Anscheine dér Gesetz- und 
Verfassímgsnűissigkeit, wo sie unter Mitwirkung dér 
Vertreter des Landes oder doeli dér Majoritat desselhen 
mit mögliclister Vermeidung eines auflallandern Wider- 
standes iliren Zweck erreiehen kőimé.

In dér Hoffnung, einen solchen Landtag abhalten zu 
können, hatte die Regierung mit ilirem definitiven Ent- 
schluss bisher gezögert. Nun aber, nacbdem die andern 
Mittel erscliöpft waren, naclulem die Regierung ikren 
Zweck: die constitutionelle Partéi dér Ungarn und Széki 
mürbe zu maciién, weder im Wege dér Einsckiickterung 
durch die beiden andern Nationeii, nock durcli die neue 
Organisation dér Comitate und Szeklerstíikle erreiclit 
katte, —  nun sáli sie sicli genötliigt, nacli dem letzten, 
zvvar niclit erwiinsektesten, aber l'actisck zweckdienlicksten 
Mittel zu greifen.

Dieses Mittel bestand in dér Abhaltung des sieben- 
bürgischen Provinziallandtages und in dér Octroyirung 
einer solcken A Valii- und Geschaftsordnung zu diesem 
Behufe, wonacli sie mit matkematiseker Gewisslieit da- 
auf recknen konnte, dass sie auf dér einzuberufenden 
Versannnlung eine unzweifelkaíte, grosse und zu allém 
bereite Mehrheit fúr sieli habén werde. In einem Lande, 
wo so viele Interessen miteinander im Kampfe lagen, 
und wo mán zűr Verwirrung dér BegriiFe über diese 
Interessen und zűr Aut'stachelung dér Leidensckaften 
bereits alles Mögliche getkan katte, war die obenbezeich- 
nete Aufgabe bedeutend erleicktert, und dass die Re­
gierung, um ikren Zweck zu erreiehen, nichtsdesto- 
weniger genötliigt war, ikre frükern Massnahmen 
gégén Constitution, Reclit und nückterne Politik mit 
noch entsekiedenern zu liaufen, ist wieder nur dér testen
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Haltung dér constitutionellen Partéi als Verdienst an- 
zurec-hnen.

Am 21. April 1803 erscliien die allerhöchste Ver- 
ordnung, welche den Landtag des Grossfürstenthums 
Siebenbürgen auf den 1. Juli desselben Jahres einberÜf.

Zugleicb mit dér erwiilmten allerhöchsten Verord- 
nung wurden auch das provisorische Landtagsstatut und 
die Gescháftsordnung kundgemacht.

Naeli den rationellen und freiern politischen Grund- 
satzen gehört die Feststellung dér Gescháftsordnung iminer 
in den Wirkungskreis dér beratbenden Körperschaft selbst. 
Wir légén übrigens keine grosse Wicbtigkeit auf diesen 
Einwurf. Es war vielleicht gut, dass mán die Feststel­
lung dér Gescháftsordnung nicht einem Landtage iiber- 
liess, dér nach einem Statute, wie das erlassene, einbe- 
rufen war.

Den wiclitigsten Tlieil dieses Statuts macii te die 
Walilordnung aus.

Mit dem Wahlrechte wurden allé jene iiber 24 Jahre 
altén miinnlichen Tlewoliner des Landes bekleidet, die 
ihr Yermöge# frei venvalten, in kelnem Dienstverlialtniss 
stelien, und im Jahre 1861 an directen Steuern alles in 
alléin uiindestens 8 FI. Oesterr. W. gezahlt hatten. Ausser- 
dem wurden ohne Kücksicht auf das Steuerquantum nocli 
als Wahler bezeichnet die Yertreter dér Kirclie, dér 
IVissenschaí't und Yolksbildung mit einer hinlanglich 
weiten Begrenzuug. Walilbar waren allé Wahler, die 
das 30. Lebensjalír überscbritten hatten.

Die Bestimmung des Census war bei dér Kegierung 
Gegenstand langwieriger Berathungen und Unentschlossen- 
heit gewesen.

Das Wahlgesetz vöm Jahre 1848 liatte, wahrend es 
in den Stiidten verschiedene Kategorien dér Wahler auf-
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stellte, fíir Siebenbürgen in den Comitaten, Districten und 
szekler Stülilen als Wahlercensus ein Grundsteuerquantum 
von 8 FI. mit Ausscbluss dér Kopfstener und dér Steuer- 
zuschlage festgesetzt. In Siebenbürgen niimlicli, wo die 
ITrbarialverhaltnisse nielit geordnet waren, konnte niclit, 
wie in bugám , die Viertelsession als Basis angenoimnen 
werden. I)er nacb deni Steuerquantuni bemessene obige 
Census stand nun mit dér in Ungarn adoptírtén Viertel­
session auf gleicber Linie, und war in Betraclit dér 
geringen Bildung liesonders eines Theiles des sieben- 
bürgischen Landvolkes elier zu niedrig als zu lioeli ge- 
griffen.

Die Regierung liiitte sicli vennöge ilirer conserva- 
ti ven Natúr elier einem höbern Census zuiieigen sollen. 
In dér That waren zűr Zeit dér Einberufung dér graner 
und karlsburger Conferenzen die Ansichten dér liöhern 
Eegierungskreise überwiegend für den höbern Census. 
Die für die übrigen Tlieile dér Monarcliie erlassenen 
Wahlordnungen mit ihrem liohen Census, ihren tlieil- 
weise mittelbaren Wahlen und künstlicli klassificirten 
Wfdilerkategorien légén ein klares Zeugniss dafiir ab, 
wie iibertriebene Sorge die Regierung trug, in jenen 
Landern nur die wolilliabendern Iilassen als Wahler zu- 
zulassen.

Se. Majestát liatte in seiner vöm 24. Marz 1861 da- 
tirten, und von dér siebenbiirgischen Hofkanzlei aui 26. 
desselben Monats derű Landesgubernium mitgetheilten 
Verordnung bestimiiit, dass bezüglich dér Constituirung 
des Landtags das daruul' bezügliclie siebenbürgische Gesetz 
vöm Jahre 1791 in Kraft zu bleiben habé, als Census 
jedoch 8 FI. Oesterr. W. directe Steuer mit Ausscbluss dér 
Kopfstener und dér Steuerzuschlage gelten sollen. End- 
bch erklarte sich au eh die snchsische Nationaluniversitát
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in ihrer auf fiié Constituirung des Landtags bezíjglichen, be- 
reits oben analysirten und in allén übrigen Punkten von dér 
Regierung angenommenen Adresse fűi- denselben Census.

Zűr Aufwiigung aller dicsér Argumente war ein ein- 
ziger Beweggrund hinreichend, und dicsér bestand darin, 
dass die Regierung ausser den Sachsen nur von den 
Wálilern dér untersten und ungebildetsten Klassen, na- 
mentlich aus dem románischen Volke, Unterstützung er- 
warten konnte, die Melirheit diesel- Wáhler aber nur 
nach dem in dem Statute festgestellten Census und iiber- 
haupt nach den darin adoptirten Grundsátzen zutn Wahl- 
recht gelangen konnte. Die Kopfsteuer und die Zuschláge 
maciién bei seln- vielen Steuertrágern mindesten* die 
Hiilfte dér Steuer von 8 FI. aus, und es war demnacli 
dér in dem Statut aufgestellte Census fást nur die Hiilfte 
des im Gesetz von 1848 und dér obbezogenen allerhöch- 
sten Verordnung festgestellten. Wenn wir nun aber das 
Verháltniss dér Wiihler Siebenbiirgens zu den berechtig- 
ten Wálilern dér Erbstaaten dér Monarcbie betrachten, 
so finden wir in dem weniger als 2 Mill. Einwohner 
záhlenden Siebenburgen mehr Wahler als in allén Erb­
staaten, die zusammen 20 Mill. Einwohner zálilen. Wir 
sind weit davon entfernt, das den Erbstaaten aufoctroy- 
irte Wahlgesetz í'iir das Mustéi* eines solchen zu hal­
tén, wir betrachten es als cinen liöchst bedauernswer- 
then Umstand, dass besonders ein Theil dér untersten 
Volksklassen Siebenbiirgens auf einer so niedrigen Stufe 
dér Bildung steht, wir leugnen au eh niclit, dass die Scliuld 
an diesem bedauerlichen Zustande zum Theil unsei-e Vor- 
fahren triíft, die die Volksbildung vernaclilássigten und 
für diesen Feliler weder im Geiste ihrer Zeit nocli in 
dér sehr bewegten Yergangenheit unsers Vaterlandes 
hinlángliche Entsclmldigung finden kőimen; alléin wir

V
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sind innigst iiberzeugt, dass dér begangene Fehler, das 
angedeutete Uebel niclit gelieilt, sonderu verschliimnert 
wird dadiu’ch, wenn dicsein untersten, ungebildetsten 
Volkshaufen in dér Ausiibnng bedeutsamer und hoch- 
wichtiger politischer Reelite das Uebergewicht gégében 
wird. Dies ist nicht das Mittel zűr Heilung des vor- 
bandenen Üebels. Es gibt hierfíir andere, geistige, men- 
schenfreundliche und durchgreifende Mittel.

Ein weiteres Mittel, dessen sicli die Regierung zűr 
Beschránkung des ungarischen und Szeklerelements 
bei dem Abgeordnetenwnblmodns bediente, bestand in 
dér Zusammenstellung dér Wahlbezirke nnd in dér Ver- 
theilnng dér Zahl dér Abgeordneten auf die verschiedenen 
Theile des Landes. Nocb vor dem Erscheinen des Land- 
tagsstatuts wurde verordnet, dass mehrere einzelne, rein 
roinanisclie Gemeiuden, ja ganze ausgedelmte Territorien, 
die seit Jabrhunderten zum Sachsenboden gehört liatten, 
aus demselben ausgeschieden und den benaclibarten Co- 
mitaten cinverleibt werden sollen. Dies Verfahren hatte 
den zweifaclien Zweck, einerseits den Sachsenboden eini- 
germassen von dér iiberwiegenden románischen Mehrheit 
zu befreien, andererseits aber das ungarische Elenient 
mit nocli mehr Romiinen zu iiberfluten.

Nach dér áltesten Praxis bildeten die sáchsichen 
Stádte mit den ihrer Jurisdiction untergeordneten Stiih- 
len je einen Wahlbezirk; alléin in zahlreichen Stíih- 
len war das roinanisclie Element überwiegend. Daniit 
alsó einerseits die stádtisclien Wáhler nicht von den Ro­
mánén iiberströmt, andererseits aber aucli den Románén 
mögliehst viele Abgeordnete zugetlieilt wiirden, wurden 
die sáchsischen Stádte von den Stiihlen getrennt und 
erhielten jede für sich ebenso viele Abgeordnete, als sie 
friiher mit den zugehörigen Stiihlen zusammen gehabt
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hátién; beziiglich dér ungarischen und székiéi1 Sta lte hin- 
gegen, welche eheinals ohne allén Unterschied je zwei 
Deputirte auf deli Landtag abgeordnet hátién, wurde die 
übrigens biliige, aber gegenübcr dér obigen Massregel 
parteiische Yerfügung dér Gesetze von 1848 aufrecht 
erhalten, wonach die kleinern Stadte auf einen Abgeord- 
neten besclminkt wurden. Es gehörte auch unter die 
biliigen Anordnungen des Statuts, dass einige eheinals 
nicht vertretcne ungarische Stadte das Reclit erhielten, 
sich vertreten zu lassen, alléin es wurde hierbei Sorge 
getragen, dass keine derselben, und es gibt darunter 
einige zieinlich bedeutende, uiehr als Einen Abgeord- 
neten erhalte. Endlich aber irat die Parteilichkeit 
noch auffallender als in dein Gesagten hervor bei dér 
Bildung dér Wahlbezirke in den Coinitaten. Es wurde 
náralich in den Coinitaten das hier und da in diehtern 
Massen beisammenwohnende ungarische Eleinent derart 
unter das romanische vertheilt, dass es von demselben 
überall íiberfiügelt werden musste.

Als Kesuitat dieses Verfahrens haltén wir es für ge-o
nügend, statt Worte Zahlen vorzuführen.

Nach dem in dem Statut aufgeführten Verzeiehniss 
dér mit Vertretern bedachten Stadte und Wahlbezirke 
falit nárnlieli in den Coinitaten und den Districten To- 
garas und Naszód mit Einschluss dér in dicsen gelegenen 
Stadte und dérén Vertreter auf 18100 Seelen je ein 
Abgeordneter; in den szekler Stühlen nach gleicher Be- 
rechnung auf 14500 einer, in den sachsiclien Jurisdie- 
tionen aber gar nur auf 8700 Seelen.

Dicse Ungleichheit ist auch so schon sehr auffallend, 
sie wird es noch mehr, wenn wir einzelne kleinere Terri- 
torien ins Auge fassen. lm Oberalbenser Comitat falit 
auf 27600 Seelen ein Abgeordneter, iin Maroséi- Stuhl
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unter Einberechnung dér Einwobner und Abgeordneten 
dér Stadt Maros Vásárhely auf 21000, wáhrend im 
Bistritzer Districte auf 4600, im Broser Stuhl auf 4200 
und im Mühlbaeher Stulil auf 3700 Seelen ein Abgeord- 
neter konnnt.

Das Statut verordnet bei dér Abgeordnetemvahl öf- 
fentliche Abstiinmung, wobei die abgegebenen Stinimen 
gammt den Namen dér abstinnnenden Wáhler zu Proto­
koll genommen und diese Protokolle dem Gubernimn 
unterbreitet werden nuissen. Wenn min scbon in Eng- 
land, wo die öffentliche Meinung so stark ist, ein grosser 
Tlieil dér Liberalen so sehr auf gebeime Abstiinmung 
dringt, um wieviel gegriindeter ist dér Vorwurf gégén 
die Oeffentlichkeit dér Abstiinmung, und besonders gégén 
die oben angezeigte Metliode derselben bei uns, wo da- 
durcli dér olinebin scbon grosse Einfluss dér Regierung 
noch Zuwaclis erhiilt.

Neben dér obigen Wablordnung bedurfte es nur noch 
einer in áhnlichem Geiste gehaltenen Geschüftsordnung, 
um den Landtag völlig zu fesseln und zu bewirken, dass 
die dér Regierung unbedingt gehorsainen Mitglieder nicht 
nur die gewisse und auffallende Mehrheit bilden, son- 
dern auch dér verfassungstreuen Minoritát und dem ein- 
zelnen die freie Meinungsáusserung crscliwert, womöglich 
völlig entzogen werde.

Die Gescháftsordnung gestattet dem Landtag EinflussÖ C  O

auf die Wahl des Vorsitzenden, dieser ist jedoch blos 
als eine sehr vage Candidation zu betrachten, da dér 
Landtag verpflichtet ist, nicht nur für die Stelle des 
einen Prásidenten, sondern auch für jede dér beiden 
Viceprüsidentenstellen mit Berücksichtigung dér in seineni 
Schose vorhandenen sechs Confessionen je sechs Indivi- 
duen zűr Bestátigung zu unterbreiten, unter delien dér
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Fiirst nacli freiem Gefallen diejenigen bestatigen kaim, 
dió er will.

Dem so ernannten Priisidenten ist jedes Mitglied ver- 
ptliohtet, seine beabsiclitigten Alit ragé vorlier sclirií'tlich 
einzurcichen, und er liat das Reeht, dariiber zu entseliei- 
den, ob dér Antrag auf dem Landtag verliandelt werden 
kaim; falit dicse Entscheidung gégén die Verliandlung 
aus, so bleibt dein Antragsteller das Reelit, an den bevoll- 
maehtigteii königliclien Landtagscommissar zu appelliren, 
dieselbe Appellation findet statt, vvenn dér Prasident den 
Antrag zwar niclit geradezu zuriickweist, sondern durcli 
Hinzielien todtzuschweigen beabsiehtigt. Was aber zu 
gescbehen habé, wenn dér bevollmachtigte königliche Land- 
tagseonnnissar dem gea'en einen Antrag geföllten Bescheid 
des Landtagspriisidenten beitritt oder das Hinzielien des- 
selben gutheisst, was, sagen wir, in diesem Fali zu ge- 
schelien habé, dariiber schweigt die Sehrift, wahrschein- 
lich weil sie es mit dem lateinisclien Spriehwort Iliéit, 
wonacli mán von Todten, wenn maii nichts Gutes zu 
sagen weiss, lieber scliweigen soll.

Es ist niclit zu leugnen, dass diese letztere Yerfiigung 
des Statuts auf einem iiltern Landesgesetz berulit, alléin 
in dér Abfassung des Statuts sowie bei vielen andern 
Gelegenheiten bestand und besteht die Manipidation dér 
Regierung eben darin, dass, wahrend sie aus den Iiltern 
Gesetzen sorgsam alles lierausliest, was darin dér Con- 
stitution ungiinstig war, sie zugleich mit Pünktliclikeit 
all dasjenige weglasst, was dér Freiheit und dér Oon- 
stitutiofn giinstig ist.

Nacli dem Statut ist dér siebenbiirgisehe Landtag 
beschlnssfáhig, wenn wenigstens die Hiilfte dér Miíglie- 
der, die ihren Sitz im Landtag angenommen habén, ge- 
genwiirtig ist. Diese Massregel zielte dahin, dass die
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Regierung, im Fali auch nocli soviel Landtagsmitglieder 
zuriicktriiten, dennoch mit den iibrigen oder auch nur 
mit déren Hiilfte ilir Heil versuchen könne.

Endlicli hat nacli dem siebenbiirgisehen Landtagsstatut 
die Mehrheit. das Reeht, wann immer den Schluss einer 
Beratlnmg zu fordern. lm Fali diesel- Forderung bleibt 
dana den fin* und den gégén den Antrag Eingeschriebenen 
das Reeht, je nocli cinen Redner zu wahlen, auch kaim 
dér Commissionsreferent nocli einmal sprechen, in ge- 
wissen Fallen auch nocli dér Antragsteller. Diese íiber- 
triebene Maciit dér Mehrlieit ist eine Verletzung dér 
Reclite des einzelnen wie dér Minderlieit, die viel nach- 
theiliger ist, als dér dadurch zu vermeiden beabsichtigte 
Zeitverlust oder die Langeweile, welclie die Majoritat 
iiber allení'alls ihr misliebige Reden dér Minoritát em- 
pfinden könnte. Es ist niclit seliwer, eine andere Art 
Vermittelung zvvischen dér Redefreiheit und dem iiber- 
triebenen in die Lünge Ziehen dér Debatten zu íinden. 
Dodi wir wollen die Analyse des Landtagsstatuts und 
dér Geschaftsordnung niclit weiter fortsetzen, das bereits 
Angefiihrte reicht Ilin, um den Beweis zu liefern, wie 
selír auf dem siebenbiirgischen Landtag die Freiheit dér 
Debatte, oder was dasselbe ist, das Reeht dér Minoritát 
gegeniiber dér Regierungspartei gefahrdet war; denn dass 
die Regierung in unzweifelhafter Mehrheit sein wiirde, 
dafiír war in dér angefiihrten Wahlordnung hinlanglicli 
gesorgt.

Dem Lieblingsverfahren dér Regierung gemass tragen 
sowol das Landtagsstatut wie die Geschaftsordnung den 
Titel von Revisorien, alléin was liátte dies zu hedeuten, 
da maii i on dem nach diesem Statut constituirten Land­
tag nur nocli iirgere Statute erwarten konnte, und die 
königlichen Propositionen die deíinitive Regelung dér wich-
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tigsten Yerhaltnisse desLandesgerade dicsem tiacli dem pro- 
visoriíchen Statut constituirten Landtag zugewiesen liatten?

l)ie Laiidtagsordnueg betraute mit dér Walil dér 
Walilconnnissionen zűr Abgeordnetemvahl in den Comi- 
taten, Districten und szekler Stíihleii die Municipalaus- 
schüsse. Dieselben Agenten verriehteten in den zűr Ab- 
geordnetemvahl bereelitigten Gemeinden die Gemeinde- 
vertretung.

Diese Massrcgel stellte die Geduld jener Verí'assungs- 
treuen, die Mitglieder dér Munieipalausscdnisse waren, bin- 
sichtlich ihrcs Verbleibens in denselben auf eine neue 
Probe.

Dass die Regierung zűr Erreielnmg ilires Zieles bis 
zum Aeussersten sclireiten werde, und sich liierzu dús 
Terrain des Landtags ausersehen liatte, darüber konnte 
wol kauni mehr ein Zweifel obwalten, aueh war es wenig 
zweif'elhaft, dass die Regierung ilir Ziel wenigstens t.liat- 
sachlicli erreichen werde. Untéi; dicsen Unistandeii er- 
lioben sicli wichtige Bedenken dagegen, dass die eonsti- 
tutionelle Partéi an dér Durelifuhrung dér Abgeordneten- 
walilen theilnelnne und dadurcli gleielisam die vor- 
bereitenden Schritte zűr Abhaltung des Landtags mit- 
maclie. Nichtsdestoweniger gab es nocb wiclitigere Grün- 
de, welche die Verfassungstreuen zum Ausliarren und 
somit zum Verbleiben in den Municipalausschüssen er- 
niahnten.

Je gemassigter das Verlialten dér constitutionellen 
Partéi bis daliin gewesen, und je melír Grund hierdurcli dér 
streng oppositionellen Logik zu Eimvürfen gégében war, 
ura so nothwendiger erscliien es, dass die genannte Partéi 
mit dér ganzliclien Entliüllung ilirer Ansielit eine giiii- 
stige Gelegenlieit abwarte, wo sie niclit nur ilire eigene 
Recbtíertigung, sondern aueli die Walirung dér eonsti-
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tntionoTlon Interessen des Vaterlandes auf eine Auf- 
merksamkeit erregende Weise und mit hinlangliclier 
Oefíentlielikeit bewerkstelligen kőimé. Die gegemvar- 
tige Gél egeid leit bot keine Aussieht dazu, dies tinin zu 
kőimen.

Die Landtagsordnung verordnete, dass, fal Is irgendein 
Mmiicipalanssclmss sicli weigeni wíirde, an dér Walil dér 
Walileommissioiien tlieilznnehmen, dér Oberbeamte des 
Munieipiunis oder dér Gemeindevorstelier die Walileom- 
mission znsammenstellen solle.

l)as Zuríicktreten dér Mitglieder dér eonstitntionellen 
Partéi ans den Municipalausselnissen liiitte ferner nur 
dórt die Weigerung des gesammten Ausselmsses zűr 
Folge liaben kőimen, wo die constitiitionelle Partéi in 
dér Melirlie.it war: aber aucli daim liiitten anstatt dér 
Munioipalaussehiisse in den Comitaten, Districten und 
szekler Stülilen die Vorstiinde dér Munieipalamter, in den 
Stadten die Gemeindevorstelier die Waldcoinmissionen 
olnre Ilinderniss und Aufselien ganz im Geist dér Regie- 
rung und in solclier Weise constituirf, dass die Walilen 
ölnie die geringstc Controle und auf solclie Art vor 
sieli gegangen wiiren, dass die daliéi vorgekommenen 
Misbrauche gar niclit zu öífentlicher Kenntniss liatten 
gelangen kőimen. Diese Griinde bewogen die constitu- 
tionelle Partéi, zn bleiben und an dér Wald dér W alil­
eommissioiien theilzunelimen.

Die zu Protokoll gegebenen Griinde fiii* dicsen Ent- 
schluss liefen in den nieisten Ausscliiissen darauf liinaus, 
zu verhindern, dass die Deputirtenwalilen aussehliesslicli 
unter dem Einti üss dér Comitatsbeamten zu Standé kom- 
nieii, und womöglicli aucli unter den obwaltenden drüeken- 
den Umstanden die Wahl unabhangiger Deputirten durcli-
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zusetzen, dió dann an Őrt und Stelle ara Landtag selbst síeli 
entscliliessen sollen zu tinin, was sic zűr Aufrcclithaltung 
dér constitutionellen Frciheit des Landes ani zweeknias- 
sigsten lialten. Seldiesslieh wurde gégén die Gesetz- 
widrigkeit des Verfalirens dér Regierung Verwahrung 
eingelegt.

Die Folge dér Theilnalime dér Coniitatsaussclnisse an 
den \Yahlen dér Walilcommissionen war, dass dicse Com- 
missionen in den meisten Municipien dér Melirlieit aus 
rcdlichen Manncrn góbiidét wurdcn, die, wenn es auch 
niclit in ihrer Maciit stand, die Misbiiuche zu verhin- 
dcrn, dieselben wenigstens niclit. förderten, und niclit ver- 
liindertcn, dass die Misbraiiclie zu öfl'entlicher Ivennt- 
niss gelangten.

Die Regierung bot alles anf, die an sicli iln* gün- 
stige Walilordnung noch günst.iger für sic bei dér Aus- 
fiibrung derselbcn zu gestalten. Stimmenkíiufe fan- 
don öffentlieh statt, und dass wirkliche Gewaltthatigkei- 
ten nur an selír wenig Ortcn vorkamen, ist nur dér 
umsiclitigen Miissigung dér Wablcominissionen zu danken, 
die, als sic sálién, dass es umnöglicli sei, den Misbriiu- 
chen Einlialt zu tliun, ilir Ilauptaugenmerk darauf rieli- 
tcten, dass wenigstens thatsaclilielien Gewalttlnitigkeiten 
vorgebeugt werde.

Vor dér Walil bereisten die Oberbeamten die ilirer 
Leitung untergeordneten Comitate, Districte und Stiible zu 
(lein Behufe, mn die Bcamten zűr Förderung dér Interessen 
dér Regierung anzueifern und das Volk von (lem Wobl- 
wollen dér Regierung zu überzeugen. Bei dicsér Golegen- 
lieit. liessen es níelírere Oberbeamten zűr Gewinming des 
leielitglüubigen Volkshaiifens aucli an taáelswertben Yer- 
beissungen niclit felilen. Die romaniscbe Geistliclikcit, ura 
sie von dér Wolilgeneigtheit dér Regierung um so bánd-O  O  O  o
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greifliclier zu iiberzeugen, liatte nur ganz kurz ver den 
Wulileu die ihr von dér Regierung versprochene, übri- 
gens an sich biliige Geldaushiilíe erlialten. l)iese romii- 
nisclic Geistlichkeit versiiumte denn aucli niclits, uni das 
nationale und rcligiöse Gefiihl sowie die coimnunistisclien 
Trauine des romanisclien Landvolks durch cbenso un- 
gehörige wic lcidenschaftliche Umtriebe bis zum Fana- 
tismus zn steigern; in melirern Fallen selirak sie selbst 
vor dér Drohnng mit dem kirchlichen Interdicte niclit 
zuriiek, uin das in seinen Gefülden aufgeregte und 
in seincm Glauben fanatisirte Volk ganz in ilire Gewalt 
zu bringen. Die romanisclien Beamten reichten den 
Geistlichen bereitwilligst hiilfreiclie Ifand, wahrend die 
besonnencn ungarisehen Beamten sich glíicklicli fűiden 
konnten, wenn sie iin Standé waren, durch vollkommen 
neutrales Verhalten dér Misbilligung dér Regierung aus- 
zuweielien.

Auf die angegebene Weise bearbeitet und vorbereitet, 
begab sich die romiinisehe Mehrheit in den Comitaten 
und Districten zűr Abstimmung, indem sie den glanzen- 
den Sieg ihres Glaubens und ihrer Nation, die eigene 
baldige und mühelose Bereichcrung, ja selbst ihr Seelen- 
lieil dadurch erhoffte und mit Sicherheit erwartete, 
wenn sie Fiir die ilmen von ihren Aufwieglern bezeich- 
neten Individuen stimmte. Was wunder, wenn sich 
dann bei den Whilden die anstössigsten Auftritte ergaben, 
da unter den romanisclien Wahlern sehr viele niclit ein- 
mal die mit grosser Sorgfalt einstudirten Namen dér 
Gandidaten behalten konnten, und wiihrend dér Abstim- 
iming überhaupt die crasseste Unwissenheit, die unbe- 
hiilflichste Gedankenlosigkeit an den Tag legten!

Die ungarische Minoritát stimmte ölnie Unterschied 
dér bürgerlichen Stellung und Confession einstimmig fúr
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Candidaten dér constitutionellen Partéi, un tér delien sich 
auch Románén befanden, und selbst. die untersten Klas- 
seu dér genannten National itat legten sowol durcli die 
Abgabe ilirer Stimmeli wie durch ihr ganzes Verhalten 
ein erf'reuliclies Zeugniss ihrer politiscben Bildung ab.

Die Sachsen, die in einigen wenigen Wahlbezirken 
dér Comitate mit ilirer geringen Zahl durcli Anschluss 
an die Ungarn diesen hatten die Majoritat verschaften 
kőimen, bezeugten ilire Abliiingigkeit von dér Bureau- 
kratie dadurch, dass sie, um nielit mit den Románén zu 
stimmeli oder die ungarischen Candidaten zu untcr- 
stützen, lieber ihre Stimmeli f'ür solclie sachsische Can­
didaten versclileuderten, die niclit die geringste Aussieht 
auf Stimmenmelirhe.it hatten.

Die parteiische Ausführung dér an sich sclion par- 
teiischen Wahlordnung hatte mm zűr Folge, dass unter 
33 Abgeordneten dér Comitate nur zwei Ungarn gewahlt 
wurden, und auch von diesen einer seine Walil nur dem 
Umstande zu dalikén hatte, dass sein romaiiischer Mit- 
bewerber, dér aus dér Revolution von Raub und Mord 
iibel berüchtigte, in neuerer Zeit. aber wegen verschie- 
dener Exeesse in Criniinaluiitersuchimg gestandene ro- 
manische Parteigiinger Axente, ini Sinne dér Wahlord- 
nung nieht ge wahlt werden komi te.

Die derartige Ansscliliessuiig des ungarischen Ele- 
inents bei den Comitatswahlen war um so ungerechter, 
weil die Constituirimg des Landtags auf Interessenvertre- 
tuug basirt ist, die ungarischen Bewohner aber wenig- 
stens die Hiilfte des gesammten Territoriunis dér Comi­
tate besitzen und über 150000 Seelen zahlen.

In den meisten Saclisenstadten w.aren die saclisischen 
Wáhler in auffallender Mehrzalil, und auch in den sach- 
sischen Stühlen, wo übrigens die Regierung kein solches
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Féld fűi* Agitationen erüffnet hatte wie in den Ooinita- 
fen, wurden rnehrere Sachsen zu Abgeordneten gewahlt.

ín den ungarischen und .székiéi* Stadten oswie in den 
székiéi* Stühlen war das ungarische Element iiberwiegend. 
Hier wurden denn auch mit Hintansetzung dér confessio- 
nellen und Standesvorurtheile und ehemals etwa vorhan- 
denen Eifersiichteleien dér von den Fiihrern dér consti­
tutionellen Partéi erhaltenen Weisung gemiiss ohne allé 
Agitation solche Manner gewahlt, die sich in frühern 
constitutionellen Kampfen bereits ausgezeichnet hatten 
oder aber a Is Patrioten von reiner Gesinnung und fe­
stem Charakter békánnt waren. Die Székiéi* und die 
Biirgerschaften dér Stadte ersten Ranges gingen hier mit 
dem edeln Beispiel voran, indem sie die ausgezeichnet- 
sten Mitglieder des hohen Adels mit ihrem Vertrauen 
beehrten. Die Agitation dér Regierung verschwand auch 
an den wenigen Orten, wo sie Gegencandidaten auf- 
gestel 11 hatte, spurlos. Kaum in zwei bis drei Stadten 
gingen die romanischen Candidaten dér Regierung durch.

Das Urtheil dér intelligenten Mehrheit des Landes 
gégén das Verfahren dér Regierung war somit klar aus- 
gesprochen.

In dem Statute war es dem Landesfiirsten vorbehal- 
ten, neben den 125 gewáhlten Abgeordneten, blos zűr 
Theilnahme an dem gegenwártigen Landtage, aus den- 
jenigen Mannern des Landes, die durcli Besitz, Intelli- 
genz, durch Erfahrung in öífentlichen Angelegenheiten, 
durch erworbene Verdienste um den Thron und den 
Staat, oder auf dem Gebiete dér Kirche, dér Wissen- 
schaft und Knnst ausgezeichnet waren, noch 40 Mitglie­
der auf den Landtag zu berufen.

Audi diese Verfiigung gehört untéi* diejenigen, welclie 
die Regierung für gut fand, aus dér frühern constitutio-
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nellen Periode wenigstens ziun Theil zu ihrein Vortlieile 
bestehen zu lassen, obgleich es zu dér neuorganisirten 
Vertretung noch viel weniger als friilier passte, dass von 
dér Regierung nach Gefallen ernannte Landtagsinitglieder 
mit den gewahlten Vertretern auf derselben Bank sitzen 
sollen. Alléin von den ungarisclien und szekler Abge- 
ordneten konnte die Regierung für sich nichts Gutes 
erwarten, dér Preis für die Bereitwilligkeit dér roma- 
niscben Kation wurde von denen, die sich dadurcli per- 
sönliche Verdienste erwerben wollten, iinmer liöher ge- 
steigert, und un tér solehen Unistanden erschien es nicht 
überfliissig, eine bedeutende Stiinmenzalil zűr unmittel- 
baren Yerfiigung dér Regierung béréit zu haltén. Dass 
dann bei dér Ernennung dieser Regalisten hauptsiiehlich 
die Interessel! dér Regierung und nicht die in dem Sta- 
tut angeführten Eigenschaften zűr Riclitschnur dienten, 
versteht sich von selbst.

Es ist. offenkundig, dass unter den ungarisclien und 
szekler Patrioten die meisten sich betűiden, bei denen 
die im Landtagsstatut für die Regalisten festgesetzten 
Eigenschaften vorlianden sind. Trotzdem wurden nur 
14 ungarisehe und szekler Regalisten ernannt.

Nicht nur die Fiihrer dér constitutionellen Partéi, 
was natürlich war, sondern auch jene in allgemeiner 
Hochachtung stehenden Patrioten wurden übergangen, 
die, erst vor kurzetn wálirend dér wenigen Probetage des 
Constitutionalismus zu den höchsten Landesamtern be- 
rufen, sicli dér Hűld des Landesherrn rubinén konnten. 
Es war indess unmöglich, unter den Ungarn und Szék­
iem zum Contingent dér Regalisten lantéi* Getreue dér 
Regierung zu stellen. Ölnie völlige Coniproinittiriing des 
Regalistenkörpers konnten die Biscliöfe dér röinisch- 
katholisclien, eventuell relbrinirten und unitarisclien Kir-
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ellen nicht umgangen, und ínehrere andere, durch Un-e 
gemassigten Grundsiitze bekannte, aber zugleicli allge- 
ínein hocligeachtete Mfurnér nicht völlig ausgelassen wer- 
den. So geschah es (lenn, dass bei dér Answald dér 
Regalisten aus den Ungarn und Szeklern, mit Ausnalnne 
von nur drei Individnen, die Wahl auf lauter verfassungs- 
treue Patrioten fiel.
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Dér kermaiiiistitdtcr Provincia!-Landtag 
in Ni ebe n bürkén.

Die Regierung suchte, nachdem sie die nöthigen An- 
ordnungen bezüglich des Landtags erlassen liatte, ihren 
Vortheil darin, dass dieselben ínöglichst sdileunig ins 
Werk gesetzt werden sollten. Aus diesem Grunde ward 
dér Landtag zuerst auf den 1. Juli einberufen. Indess 
nahmeu die Vorarbeiten trotz dér verdoppelten Bemühun- 
gen dér Beaniten geraumere Zeit in Anspruch, und in- 
folge dessen verscliob die Regierung selbst den obigen 
Termin auf den 15. Juli. Ein paar Tagé vor de ni an- 
beraumten Termin versaiunielten sieli die Mitglieder des 
Landtags und andere zum Personal desselben geliörige
Personen zahlreidi in Hermannstadt. Theilnehmendes,
neugieriges Publikum liatte sidi im allgemeinen selír we- 
nig eingetündén. Beweis géniig, wie wenig sich die 
Wohlhabendern und ín teliigen te rn im Lande für einen 
solelien Landtag interessiren.

Hermannstadt sah seit einem Vierteljalirhundert nun 
zum ersten mai wieder einen Landtag; doeh wie gross 
war dér Unterschied zwischen den damaligen und jetzi- 
gen Zustiinden! Auch damals liatte die reactionáre Ten- 
denz dér Regierung den Landtag nach Hermannstadt

o  O  o
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verlegt; aber um wie viel zahlreicher und wichtiger waren 
dainals niclit nur die zwischen den Patrioten unter sich, 
sondern aueh gégén die Regierung obschwebenden Con- 
troversen! Dainals war die Existenz dér Constitution 
weder von dér Regierung noch von den nnr wenigsten 
Landeskindern in Frage gestellt odor geleugnet. Nur 
mehr oder mindéi* wichtige einzelne Theile derselb n 
standén in Frage. Die Meint ingen dér Patrioten gingen 
nur bezüglich des „W ie“  dér Aufrechthaltung dér Con- 
stitútion auseinander; indess erkannten niclit nur die Pa­
trioten es an, sondern aucli die Regierung zog es niclit 
in Zweifel, dass es solclie Theile dér Constitution gebe, 
die zu Reclit bestehen und bestehen miissen, zum Heile 
sowol des Fürsten als aueh des Landes. Jetzt hingegen 
erschien niclit nur die Regierung, sondern aucli ein 
grosser Tlieil dér Landtagsuiitglieder mit dér Ueberzeu 
gung auf dein Landtage, dass nur ein einziger Punkt dér 
Verfassung fest und unerscliiitterlicli bestehe, dér nám- 
licli, dass das Grossfiirstenthum unter dér Herrschaft 
des líauses Ílabsburg-Lotliringen stehe und die Regie­
rung zűr Zeit dem Kaiser Franz Josepli zukomme. Ausser 
diesem Satze existire kein einziger Punkt, dér starter 
wiire als die anticonstitutionelle Gewalt. Jetzt schieri dér 
grössere Tlieil des Landtags sicli blos daruin zu ver- 
sammeln, um von dér Verlassenschaft des grossen Todten 
sich möglichst viel anzueignen, und nur dér kleinere 
Theil war darum erschienen, um die zűr Theilurig Ge- 
konnnenen aufmerksam zu machen, dass dér Todtgeglaubte 
nur scheintodt sei, er alsó sein Verinögen nocli zuriick- 
fordern könne und aucli zurückfordern wercle.

Dér Landtag Iliéit am 15. Juli seine erste Sitzung; 
die ídrmliche Eröffnung fand am 16. statt. Dér Zeit- 
punkt war gekommen, wo die constitutionelle ungarische
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und szekler Partéi sich t’iber ilire Haltung entsebeiden 
musste.

lm Schose derselben ausserten síeli drei versehiedene 
Meinungsscliattirungen.

Es gab, Avenngleie.h wenige, solclie, die sieli fiil* 
das Erscheinen auf detn Landtage erklarten, doeli nur 
darum, mn die im Verlauf dér Debatten síeli darbietende 
erste Gelegenheit zu ergreifen, um unter Begriiudung 
ihrer Ansicliten und Ueberzeugung wieder auszutreten. 
Andere hielten es für zweekinássiger, einzutreten und mit 
dér nöthigen Reehtsverwahrung darin zu bleiben, bis 
infoige einer dureh die Mehrlieit erfolgten verfassungs- 
widrigen Entscheidung irgendeiner liocliwielitigen Frage 
dér eonstitutionellen Partéi sieli eine günstige Gelegen- 
lieit böte, ilire Ansiehten auseinanderzusetzen und iliren 
Rüektritt zu begriindeu. Naeli dieser Ansicht wáren die 
zűr Begriiudung des Riicktritts geeigneten Thatsaclien 
gewesen die über die Beschiekung des Eeichsraths oder 
iiber noeb weitere Zerstiickelung des Landes gefassten Be- 
selilüsse dér Mehrheit. Naeh dér dritten Meinungs- 
sehattirung war dér Rüektritt bereits hinlanglich be- 
grfindet und bot dér Eintritt in den Landtag keinerlei 
Vortheile.

Was nun die erste Ansielit betriíft, so stellte sieli das 
Naehtheilige und Unpraktisclie derselben naeh einer kur- 
zen Debatte klar genug lieraus.

Die nachtheiligen Folgen des Eintritts konnten nám- 
lieli nur dureh möglichst klare Begriiudung des Rüektritts 
gemildert werden. Dicse hatte aber nur in einer griind- 
liehen, freien Debatte stattfinden können. Es war nun 
aber iiberhaupt auf dem Landtage wenig Aussicht auf 
eine derartige freie und erschöpfend ausfiihrliche Debatte 
vorhanden, am allerwenigsten aber gleieli beim Begmne
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desselben, wo niclit nur ini Siune dér Landtagsordnung, 
sondern aueli naeh dér Natúr dér Saclie melirern und 
zwar wielitigen Fragen dér Vortritt gebührte. Das Sta- 
tut marhte zum allerersten Gegenstande unmittelbar naeh 
Beginn des Landtags die Ablegung des Treugelöbnisses; 
naeh dér Natúr dér Saehe und dér gewölmliehen Ge- 
scháftsordnungen dér Landtage aber konnte vor dér Ve- 
rification dér Abgeordneten keine andere meritorische 
Verliandlung stattfinden. Die Absicht dér eonstitutio­
nellen szekler und ungarisehen Partéi, gleieh naeh Er- 
öffnung des Landtags dariiber zu debattiren, waruin sie 
an den Verhandlungen desselben niclit tlieilnelinien könne, 
hátte sie einerseits mit dér delieaten Frage dér Ab­
legung des Treugelöbnisses in Conflict gebracht, anderer- 
seits hátte sie gégén jene allgemeine Regei dér Gesehüfts- 
ordnung verstossen, wonach vor dér Verificirung dér 
Abgeordneten keine andere meritorische Verliandlung 
stattfinden kann.

Es war hiernach klar, dass naeh dem Eintreten dér 
Rüektritt nur naeh völliger Constituirung des Landtags 
hátte erfolgen können, und aueli dalin nur infoige einer 
solehen Verliandlung, die dér eonstitutionellen Partéi 
einen neuen, auffallenden Beweggrund zum Austritt ge- 
boten habén wíirde.

Dér Vorzug dér obenangeführten zweiten Ansicht 
bestand darin, dass naeh derselben die constitutionelle 
Partéi dureh lángere Theilnahme an den Landtagsver- 
handlungen hinreichende Gelegenheit gefunden habén 
wíirde, die Peschwerden des Landes und Verletzungen 
dér Constitution von Zeit zu Zeit und Schritt vor Schritt 
aufzukláren, das tadelnswerthe Verfahren dér Regierung 
aufzudecken, und die Grundsátze dér eonstitutionellen 
Partéi vor dein Lande und dér A Veit zu entwickeln und
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zu erlántern, wobei Oie politische Keife dér genannten 
Partéi und ihre auf dem parlamentarisclien Felde den 
neuerstandenen politischen Partéién überlegene Erfahrung 
ihr unleughar von grossem Vortheil gevvesen wáre.

Die königlichen Propositionen hátién die Durchfiih- 
rung dér nationalen und confessionellen Gleichberechti- 
gung dér Románén sowie die Regeimig dér Anwendung 
dér drei Landessprachen in amtliehem Verkehr unter die 
ersten Auígaben des Landtags gereiht. Die liberale und 
gründliche Erörterung und Entscheidung dieser Fragen 
hatte als Widerlegung jener Anschuldigung dér verschie- 
denen Nationen des Landes und namentlich dér Románén 
dienen können, dass die llngarn und Szekler nur darum 
Gegner dér neuen Ordnung dér Dinge seien, weil die­
selbe ihrer im Sinne dér altén Constitution genossenen 
Supreniatie und ihren ungerechten Vorrechten entgegen- 
stehe, und dass sie auch noeli heute nicht geneigt seien, 
den iibrigen Nationen des Landes, besonders aber den 
Románén, ihr Recht angedeihen zu lassen.

Dieser Vorwurf war zwar unbegríindet, es war aber 
dér Regierung und den ungarfeindlichen Nationen des 
Landes und des Reiehes gelungen, den erwáhnten 
Anschuldiffungen vor dem mit den Verháltnissen des 
Landes unbekannten Auslande Glauben zu versebaflen. 
Ja, was noeli mehr ist, eben diese Anschuldigungen 
vvaren die Hauptursache, dass das Ausland den Leiden 
unsers Vaterlandes und besonders den Bestrebungen des 
ungariscben Elements gegeniiber theilnahmlos und kait 
blieb. Es las; alsó die Widerlegung dieser Ansehuldi- 
gungen gar sehr im Interessé dér constitutionellen Partéi. 
Endlicli hátten die Opfer, welclie die constitutionelle 
Partéi zűr Verwirklichung des angestrebten Ziels durch
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ihren Eintritt in den Landtag hiitte bringen müssen, 
sicli duroh geeignete Rechtsverwahrungen ausgeglieheu.

Die Rechtsverwahrung war docli dasjenige Mi ttel, 
elessen sicli die constitutionelle Partéi aueli in jíingster 
Zeit oft bediente, mid derei) sie sicli walirselieinlich aueh 
in dér Folge bedienen wird, ebensowol um ilire zeit- 
weilige Seliwache einzngestelien, vvie mn dadnreli dér 
Verschlimmerung dér Znstande vorzubeugen und die 
Dauer derselben wo möglich abzukiirzen.

Die zu Gunsten det* zweiten Meinungsschattiruiig 
vorgebraeliten Griinde waren wiclitig, und var den 
Landtagswahlen liatte diese Ansicht unleugbar v iele An- 
lianger aueli unter den bervoiTagendsten Mitgliedern dér 
c onst.it útion ellen P a rte i.

Vor dér Walil dér Abgeordneten war inehriuals das 
Gerüeht aufgetaucht, die Románén wiirden, wenn sie 
ilire Gleicliberechtigung gesetzlieh gesichert selien wiirden, 
lniltreiclie Hanti zűr Vertheidigung dér Verfassung bieten, 
und namentlicli gégén die Besehickung des Reichsratlis 
stimmeli; dieses Geriicht liatte bei melirern aueli Glauben 
gefunden. Alléin wiilirend und nach den Abgeordneteu- 
wahlen war gar manches geschelien, was die Actien 
dieses Glaubens bedeutend herabdrückte. Bei den Walilen 
niimlich liatte sicli die Abneigung niclit nur dér Regierung, 
sondern aueli dér Fülirer dér beiden andern Nationen 
des Landes gégén die Ungarn und Szekler sowie dér 
entschiedene Widerwille gégén allé eonstitutionellen 
Grundsiitze sonnenklar lierausgestellt. ISach solchen 
Priimissen war an einen Ausgleieh, an ciné Verstandi- 
gung niclit zu deliken.

Trotzdem benalnn sicli die constitutionelle Partéi mit 
dér grössten Vorsicht und Massigung. Sowol am 14. 
als am 15. Juli bescliránkte sie sicli in ihren Beschlüssen
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nur auf die nachstfolgenden Tagé, uur au den Landtags- 
sitzungen dér niichsten Tagé beschloss sic, síeli nicht zu 
betheiligen. Iudess wurde die Ueberzcugung dér ge- 
nannten Partéi, an dem Landtage sicli im geringsten 
nicht zu betheiligen, zufolge des an den Landtag ge- 
richteten und bei dessen Eroffnung am 16. Juli verlesenen 
königlichen Rescripts unwandelbar und deíinitiv.

Die Gründe liierfür waren folgende. Für jeden, 
dér t-iefer in das Wesen dér Sache blieken kaim und 
w ill, ist vöm Gesichtspunkte des Reclits und dér 
Gesetze dér Unterschied zwischen dem spütern Aus- 
treten aus dem Landtage und dem Nichteintreten in dcn- 
selben klar. Ersteres hiitte folgerichtig nur aus dem 
Grunde geschelien können, wenn die constitutionelle 
Partéi im Laufe dér Debatten die Ueberzeugung ge- 
wonnen hiitte, dass ihre Gégénwart auf dem Landtage 
ganz und gar ohne Nutzen ist, odor wenn dér Landtag 
eincn solchen Bescliluss gefasst, eine solelie Massregei 
beschlossen hatte, welclie die constitutionelle Partéi als 
besonders nachtlieilig und in so lioliem Grade verfas- 
sungswidrig gefunden hiitte, dass sie nicht nur von dér 
Theilnalnne an derselben, sondern aucli von cinem Land­
tage, welchcr Derartiges zu beschliessen odor zu tinin 
im Standé war, feni zu bleiben wünschte.

Naeli dem zweiten Grundsatz sollte die constitutionelle 
Partéi vor allém sicli daruin nicht an dem Landtage be­
theiligen, weil sie denselben in seiner Grundlage und Or- 
ganisation,forinell wie materied, alsungesetzlichbetrachtete.

Das ersterc Verfahren hiitte eine Verwahrung, einen 
Protest. gégén einige Acte des Landtages enthalten, das 
zweite war beides gégén allé Acte desselben und gégén 
den Landtag überhaupt.

Und welches waren dagegen die Vortheile gewesen,
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dió es hűtlen rechtfertigen komién, dass die constitu­
tionelle Partéi den erstern Weg einschlage und an den 
Vcrhandlungcn des Landtags wenigstens eine Zeit láng 
theilnalnne?

Dér crste und aucli dér Verification dér Abgeordneten 
vorangehende Gegenstand des Landtages war ein íeier- 
licher Act, wonacli die Mitglieder des Landtags in die 
lland des Landtagsprasidenten eine Gelobung an Eides- 
statt tliaten, vermöge déren sie sicli zűr Treue und zum 
Geliorsam gégén seine k. k. apostolisclie Majestat, zűr 
Beobachtung dér Bestinimungen dér provisorischen Land- 
tagsordnung u. s. w. verpfliehtetem

Nicht nur dér Biirger eines constitutionellen Staats, 
sondern ein jeder Maiin von Charakter überhaupt kaim 
sicli gégén was inniier fíir ein irdisches Wesen nur zu 
bedingtem, namentlich nur zu eineni von dér Morál, dér 
Gerechtigkeit und dem Gesetze bedingten Geliorsam 
verbinden. Was aber die Treue betrifft, ínusste die con­
stitutionelle Partéi, wollte sie nicht ihre Gewissenspflicht 
und die Interessel) des Vaterlandes zugleich vergessen, 
cinen Unterschied zwischen dér individuellen Treue maciién 
und jenem feierlichen Treugelöbniss, welches das Land- 
tagsstatut von den Mitgliedern des Landtags forderte. 
Gégén die erstere liatten die Mitglieder dér oonstitu- 
tionellen Partéi nicht das Geringste einzuwendcn, und 
es fiel aucli keineni von ihnen bei, gégén dicse indivi- 
duelle Treue zu verstossen; aber eine Gelobung an Eides 
statt involvirte cinen das ganze Lalid betreffenden, cinen 
feierlichen, cinen verfassungsmassigen Staatsact. So 
mangelhaft die ( ’onstitution vor 1848 aucli war, so sehr 
aucli ihre Grundsiitze erschüttert, und niehr als eine 
constitutionelle Iiistitution von hóhér Wichtigkeit durcli 
die einseitigen Verfügungen dér Regierung ausser Uebung
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gekonunen war, dennoeb war in dór erwülniten Zeit in 
dér Constitution dér líauptgrundsatz des Oonstitutionalis- 
mus. die Weoliselseitigkeit dér AYrptliehtungen dós Ke- 
gonten und des Landes, aufrecbt erbalte*, und kostáiul 
nielit nur als Grundsatz, sondern auoli thatsaeblicb. Diósé 
Weoliselseitigkeit offenbarte sioli am klarston und t'eier- 
liehsten bei Gelegenbeit dór Thronweelisel, \vo von dón 
erst.cn Anfángen dór ungarisolien Yorfassung bis lierab 
auf die neue Zeit die Erkliirung und Bestiitigung dér 
Weoliselseitigkeit dér PHieliten des Fíirsten und des 
Landes zwar in versoliiedenen Epoclien auf versobiedene 
Art, aber jedesmal in dér feierliehstcn und durcli dió 
Religion gelieiligten Woise erfolgto. Seit 1797 erliielt 
diesel* foierliche Act eino neuero und gégén die fríihere 
klarere und bestimmtore Fönn, indem dér 2., ?>. und 
4. Gesetzartikel jenes erwiihnten dalires festsetzte, dass 
so, wio Leopold II. und Franz I. wirklioli getban, 
aueli in dér Folge bei jodem Tbromveebsel dér Fiirst 
nocb vor dér Eidesleistnng dér Standé —  und dióséi* 
Passus verdient besondere Peachtnng* —  das Diplom 
Leojiold's I. bestiitige und so bestatigt den Stiinden des 
Landes berausgebe, worauf dann dór Huldigungseid dér 
Stünde, darauf aber dér von dem bevollinacbtigten 
königlieben Landtagsoonnnissar anf das Gewissen des 
Fíirsten zu leistende Eid zu folgen babé. In diesem 
Eide verpfliehteten sicb dió Fíirsten zűr Aufrechterlial- 
tung dér Keclite und Gesetzo des Landes, iiberbaupt aber 
zűr Erfíillung dér Pfliebten eines gnten Fíirsten. End- 
lieli bescbloss dicsen feierlicben Act die Ausfertigung 
dér von den Stiinden verfassten und von jodem einzelnen 
Mitgliede des Landtags unterfertigton Iluldigiingsacte.

So wie in altéra Zeiten die Wiederberstellung oder 
die wiederholte Bestiitigung dér siebenbürgischen Ver-
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fassung gar ott. den Thronwechseln und den damit ver- 
knfipíten wechselseitigen oonstitutionellen Acten ilir Zu- 
standekommen zu verdanken hat.ten, so war au eh die 
neue soeben angefiihrte Verfiigung die Folge und die 
Garantie dér Wiederherstellung unserer Verfassung naeh 
dein Sturz des Systems Joseph’s II.

Auf die obenbesehriebene Weise erfolgte aueli die 
Thronbesteigung des Vorfalirs des gegenwiirtig* re- 
gierenden Monarehen, Ferdinand’s V.

Zűr Uingebung so wichtiger, mit den verfassungs- 
miissigen Garantien des Landes in so enger Verbindung 
stebender staatsreehtlioher Aete hatte die constitntionelle 
Partéi dureli Leistung des Gelöbnisses die Hand geboten.

Wiiro es wol möglich gewcsen, dicsőn Act zu ver- 
hindern, oder docli mindestens eine dér Wiehtigkeit dér 
Sache angemessene Debatte und Protesteinlegung zu er- 
wirken? Ivonnte mán von dér Melirlieit des Landtags 
etwas anderes erwarten, als dass sie jede derartige ernste 
Erklarung aus Riieksielit gégén die Formaiitat, die vor 
dér Verifieirung jede andere meritorisehe Verbandlung 
verbietet, von sicl) weisen wiirde: oder musste mán nieht, 
vielmehr den noeli sehlimmern Fali befíirchten, dass 
niimlieb die Mehrbeit <las gesetzliebe Verfahren dér eon- 
stitutionellen ungarisehen und szekler Partéi mit dér 
seliweren Ansebuldigung dér Verweigerung des Treu- 
gelöbnisses brandmarken werde?

l)er zweite Gegenstand des Landtags war die Veri- 
lieirung* dér Abgeordneten. Diesem Gegenstande gegen- 
íiber liiitte die constitntionelle Partéi niehts anderes tinin 
kőimen als die Erklarung abgeben, dass die Wahlord- 
mmg selbst eine von dér Eegierung dem Lande ein- 
seitig aufoetroyirte, nieht im Gesetz begríindete, zugleieli 
aber auch parteiische Massregel sei, dérén Durchführung
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in nocli parteiise.herer Veise gescliah, dass alsó nicht, 
sowol von <len bei einzelnen Wahlen vorgekommenen 
Misbriiuchen die Rede sein könne, als vielmehr davon, 
dass dei’ ganze Landtag schon aus den angeführten 
Griinden gcsetzwidrig und incompetent sei.

Die Verificirungsverhandlungen gehören selbst, unter 
andern, normálén Verhiiltnisscn zu den heftigsten und 
animosesten Debatten eines Landtags. Eine wieviel grössere 
Gereiztheit liütte min das obbescbriebene Auftreten dér 
constitutionellen Partéi auf dér hermannstadter Ver- 
sammlung hervorgerufen, wo dasselbe zu den zügel- 
losesten Ausbriichen dér nationalen Feindseligkeiten und 
dér gegenseitigen Recriminationen Veranlassung gegeben 
biitte, ohne ein anderes tbatsaehliches Resultat. zu ge- 
wahren, als dass die zurückbleibende gereizte Stimmung 
auch auf die spatern Verliandlungen ihren nachtheiligen 
Eintluss geiibt, biitte!

Dér dritte Gegenstand des Landtags biitte niebt alléin 
dér Natúr dér Sacbe gemiiss, sondern aucb wegen seines 
überaus wichtigen Inbalts das allerböchste Landtags- 
eröffnungsrescript sein miissen.

Dieses Rescript verstandigt den Landtag von dér 
Abdieation des apostolischen Ivönigs Ferdinand V., von 
dér Thronentsagung Sr. k. Hobeit. des Erzberzogs Franz 
Kari, von dér Thronfolge Sr. Majestat Franz Joseph I. 
und dessen wiebtigsten Acten seit. seinem Regierungs- 
antritte, in dérén Veri auf das Diplom vöm ‘20. October 
1800 und das Patent vöm 26. Február 1861 mitgetbeilt, 
und dérén Jnartikulirung den Standén zűr Ptlicht ge- 
maclit wird.

Es wiire zu langwierig, allé Mangel des weitlaufígen 
Rescripts einer Kritik zu unterzieben, wir haltén 
es für hinreicbend, uns auf die wiebtigsten Punkte zu
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besehriinken. Ebenso íibergehen wir aucli aus den oben 
angefíihrten Gríinden dasjenigc Verfahren mit Still- 
schweigen, welches bei dér Thronbesteigung Sr. Majestat 
gesetzlich biitte beobacbtet werden míissen, und woriiber 
wir schon oben gesprochen habén.

In Ungarn und Siebenbiirgen hiitte nicht. nur im 
Sinne dér zu Recht bestehenden Yerfassung, sondern 
aucli nach dem ausdrückliclien ínhalt. des ain 20. Üctober 
1860 gegebenen Diploms und dér bei jener Gelegenheit 
erlassenen allerhőchsten Handschreiben die Regelung 
dér staatsrechtlichen Verhaltnisse dér genannten Lander 
zűr Gesainmtinonarchie im Wege dér gesetzlichen Laud- 
tage dieser beiden Lander erfolgen míissen. Es war 
daher eine Rechtsverletzung, dass das königliehe Rescript, 
jede gesetzliche Berathung ausscldiessend, den Standén 
die Inartikulirung des Diploms vöm 20. October 1860 
und des Patents vöm 26. Február 1861 einfach zűr 
Pflicht machte.

Nichtsdestoweniger war dér misliebiggte Punkt des 
Rescripts derjenige Theil desselben, dér sieh auf das 
Leopoldinische Diplom bezog. Das Rescript ergeht sich 
in einer allgemeinen und sentimentalen Contemplation 
iiber die Wandelbarkeit dér menschlichen Institutionen, 
und erklart, dass, nachdem die Verwirklichung des Leo- 
poldinischen Diploms infoige dér geanderten Verhaltnisse 
in so vielen Punkten thatsiichlich unmöglich geworden 
sei, es dér Gerechtigkeit und dem Gewissen Sr. Majestat 
zuwidcr sei, solches zu bestiitigen; demnach könne Se. 
Majestat den bezíiglich dieses Diploms bestehenden Usus 
nicht beobachten, erklare jedoch feierlich, dass, wenn 
die staatsrechtliche Constituirung Siebenbürgens und die 
Regeimig seines Verháltnisses zűr Monarchie in Bezug
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anf fiié Entsendung dér Abgeordneten Siebcnbiirgcns in 
den Reicbsratb zu Standé gekommen sein werde, es Sr. 
Majestiit zűr Genugthuung gereicben werde, infoige dér 
W iinselie und Hitteli dér Standé, —  dies sind weseutlieb 
die Worte des betreffenden Passus —  ein feierliclies 
Diplom auszufertigen, welehes von den Nachfolgern Sr. 
Majestiit jedesmal vor Ablegjing des Iluldigungseides zu 
bestiitigen sein wird; Wabrscbeinlieb weil das versprocbene 
Diplom min nieht niebr, so wie das Leopoldinisobe, an 
eine gewisse Zeitdauer gebunden, sondern fnr ewige Zeiten 
giiltig sein wird. Die obigen Acusserungen des Reseripts 
sind allerdings selír aufriehtig, aber dér betreffende 
Gegenstand aucli ein sehr ernster.

Es ist wahr, das Leopoldiniscbe Diplom ist vor mebr 
als anderthalb Jahrhnndcrten zu Standé gekommen. Seit 
dér Zeit sind beziiglicli mehrerer Pnnkte desselben nam- 
luifte Aenderungen eingetreten. Dicse Veranderungen 
sind zweifacber Art, entweder solcbe, die durrb spiitere 
Gesetze erfolgt sind, oder solche, welcbe durcb einscitige 
Verfiigungen dér Eegierung verursacbt wurden. Beziig- 
licli dér erstern liat das Gesetz selbst fürgesorgt. Die 
jedesmaligc neue Ausfertigung des Leopoldinischen Diploms 
durcb den kronbesteigenden Fiirsten wird durcb den 
zweiten Gesetzartikel vöm Jabrc 1791 angeordnet und 
ausführlicb festgesetzt. In diesem Gesetzartikel stebt 
gleich in dér Einleitung, dass Se. Majestiit die in dem 
Lcopoldiniscben Diplom entbaltenen Recbte, Privilegien 
und Freibeiten insoweit bestiitige, als sie durcb neuerc 
Gesetze nicbt abgescbaflft oder abgeiindert worden sind 
—  „in quantum per contrarias novellares constitutiones 
sublatae vei alteratae non essent“ . Und im Scblussab- 
satze des bezogenen Artikels heisst, es wieder: insofern 
sie aucli spater infoige gegenseitigon Uebereinkommens
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zvvisclien (lein Fiirsten und den Standén durcli dasGesetz 
niclit eine Abiinderung erleiden wiirden —  „in quantuni 
subsequente nmtuo principis et statuuin consensu arti- 
culariter alteratae non essent“ . Die nacli dem Leopoldi- 
nisclien Diplom gegebenen Gesetze konnten demnach 
gégén die neue feierliehe Ausfertigung desselben kein 
flinderniss abgeben.

AVas gégén dies Diplom durcli einseitige Verftigungen 
dér Regierung zu Standé gekommen, war immer Gegen- 
stand dér Bescliwerden des Landes, mii dérén Abliiilfe 
die Landtagc von Zeit zu Zeit und immer dringliclier 
einscliritten. Durcli die erneute feierliehe Ausfertigung 
des Leopoldinisclien Diplonis liatte dér Monareli die Ver- 
pfliclitung zu dicsér Abliiilfe anerkannt, und ebendiese 
Anerkennung und Abliiilfe war das Ziel dér Gesetz- 
gebung, als sie die melirfach erwahnte feierliehe Aus- 
fertigung anordnete. Gerade das wáre alsó mit den 
Gesetzen im Einklange gewesen, dass Se. Majestiit das 
Diplom feierlich ausfertige und den Bescliwerden des 
Landes Abliiilfe gewahre.

AVenn wir aber aucli von den frühern Gesetzen ab- 
selien, so sprieht das königliehe Rescript selbst lant für 
die Mögliehkeit dér Ausfertigung des Diplonis. I )as 
Rescript fiilirt ja insbesondere die zűr Geltung gekom- 
mene biirgerliche und politische Gleichberechtigung aller 
Bewohner des Landes ölnie Lhiterschied dér Nationalitat 
und Confession, die allgemeine A Véli r- und Steuerpflicht, 
die durcli die neuern europaischen Yerhiiltnisse geforderte 
Concentrirung dér Staatsgewalt als Griinde an, die die 
Bestatigung des Diplonis verhindern. Nun waren aber 
allé angefiihrten liberalen Errungeiischaften in den Ge­
setzen von 1848 enthalten, mitliin gesetzlich, und da die 
Regiemng das Verdienst derselben sich alléin zueignete,
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behauptete sie etwas, was mit de in vvahren Thatbestand 
im diametralen Widerspruch stelit; was aber die Auf- 
forderung dér Centralisation betrifft, so hiitte dieselbe 
im Interessé nicht nur dér Gesetzliehkeit, sondern auch 
dér Zweckma-ssigkeit durcli gemeinschaí'tlicbes, freies 
Uebereinkonnnen des Regenten und des <jesetzlichen 
Landtags geschehen sulién, und ein solches Verfahren 
hátte gleichfalls mit dér Bestatigung des Diploms nicht 
im geringsten Widerspruch gestanden. Es ist demnach 
klar, dass die in dem Kcscript selbst vorgebrachten 
Griinde und Umstiinde kein Hinderniss gégén die feier- 
liche Bestatigung des Diploms abgeben konnten.

Das JLiopoldinische Diplom ist dér Grundvertrag, auf 
dem das constitutionelle Herrsclierreelit des Hauses Habs- 
burg-Lothringen in Siebenbíirgen beruht. Kein almlicher 
Vertrag ist dem bcnannten Diplom vorangegangen, keiner 
ist demselben naeligelolgt. Selbst die Pragmatisclie 
Sanction setzt das Leopoldiniscbe Diplom voraus.

Alté Grundvertrage und Diplome sind keine Selten- 
lieiten und konnnen auch in andern Staaten, besonders 
in solclien oft vor, die sicli einer langern bistorischen 
Entwickelung erfreuen. Durcli umsichtige Staatsmanner 
werden dieselben nicht í’iir Gegenstande dér Rnmpel- 
kammer unniitzer Staatspapiere, sondern für beachtungs- 
werthe Grundsteine des Staatsgebáudes, für kostbare 
Stützen dér Iíechte sowol dér Regierenden als Regierten 
gehalten.

Vorausgesetzt jedoch, wenn auch nicht zugegeben, 
die Verfiigungen des Diploms wáren unter den ver- 
iinderten vaterlliudischen Umstánden durchaus undurch- 
führbar gewesen, so hörte auch in diesem Fali das oft 
erwahnte Diplom nicht auf, eine hochwichtige und Car- 
dinalacte dér siebenbiirgischen Constitution, dér zweite L
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Gesetzartikel des Jahres 1791 hingegen eins dér wich- 
tigsten Gesetze des Landes zn sein. Dieselben zeugten 
námlich fíir das vertragsmássige Erhfolgerecht des Hauses 
Oesterreieh und fiir die Wechselseitigke.it dér Rechte des 
Fürsten und des Landes. Audi von dieser Seite be- 
tracht-et fiúdét das Vorgelien dér Regierung keinerlei 
Entsehuldigung, es ware denn, was sehr glaublicto ist, 
dass bei Vernichtung des Diploms eben das dér Zweck 
dér Regierung war, dass die Grundlage dér Verfassung 
vernichtet werde, und dass die Constitution von dér 
festen Basis dér historisclien Entwickelung, dér wechsel- 
seitigen Vertragé und Verpfliehtungen, hinübergetragen 
werde auf die thönernen Fiisse des Octroi, dér Macht- 
vollkomnienheit und die Spitzen dér Bajonnete, von denen 

jener Staatsinann Oesterreichs, dér auf die neue Riclitung 
dér Reichspolitik den grössten Einfiuss gehaht, die mit 
seinen Ilandlungen zwar in grellem Widerspruch stehen- 
den, aber sehr wahren Worte sagte, dass sich auf deri- 
selben nicht ruhen lasse. Endlich, fragen wir, auch vöm 
allgemeinen Standpunkt dér consequenten abwagenden 
Politik, wozu war dies Verfahren dér Regierung nötliig? 
Wo lag die Nothwendigkeit, im Interessé einer Experi- 
inentation von mindestens zweifelhaftem Erfolg einen 
so grossartigen, so völligen Umsturz zu verursachen? 
Hátte denn die Regierung ölnie diesen ihre Experimente 
nicht bequem gémig fortsetzen kőimen? Wo es zu han- 
deln, zu sprechen nothwendig ist, da sind Staatsmanner 
noch zu entsclmldigen, wenn sie das Richtigere, das 
Bessere verfehlen, wo sie aber stillstehen, wo sie 
schweigen könnten und doch ölnie allé auch nur als 
Vorwand anfiihrbare Nothwendigkeit das Unrechte, das 
Zweeklose sagen und tinin, da légén sie ein klares Zeug- 
niss íür ihre Armuth ab.
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Durcli den oft erwahnten Staatsstreicb, zu elessen 
Verkiincliíi'nng er síeli die Thronrede anserselien, setzte 
dér siebenbürgische Hofkanzler Gráf Nádasdy jenen In- 
dicien die Krone auf, welclie den sclilagendsten lleweis 
dafíir ablegen, dassSe. Kxcellenz die í’ür seine gegenwartige 
hőbe Stellung erforderliehe Unisiclit und Selbstbeherr- 
seliung niclit hesitze. Er liatte als Kocli oline Zweifel 
allé Speisen versalzen, als Arzt so heroische Mi ttel an- 
gewendet, dass ilire Wirknng nachtlieiliger gewesen ware 
als die Krankheit; nádidéin ihn aber die Notliwendig- 
keit einer sclilimmen Zeit auf jenen hőben Posten ge- 
stellt, í’iir den síeli kaum ein anderer Ungar mit einem 
einigermassen bedentenden Namen (denn für den gross- 
artigen Zweek war auch dieses Mittel nothwendig) 
gefunden hatte, ist Se. Excellenz auf dicsem Posten 
einer jener extrémen Staatsmanner, die immer und über- 
all Völkern wie Füi’sten nur Schaden brachten, bei den 
gegenwartigen Weltverlialtnissen aber unter die nacli- 
theiligsten liüi'ger ihres Vaterlandes, unter die gefahr- 
lichsten Untertlianen ihres Monarclien gezahlt werden 
miissen.

Erst nacli den obigen Gegenstanden wáre dér Land- 
tag zűr ersten und zweiten königliehen Proposition ge- 
langt, welclie die Durchfülirung dér Gleichberechtiguug 
dér roinanischen Nation, dérén Confessionen, und dér 
drei Landtíssjirachen itn amtlichen Verkehr betrafen.

Dieser Gegenstand war derjenige, dér dér eonstitu- 
tionellen ungariselien und szekler Partéi als wichtigster 
Grund für ihr Erscheinen auf dem Landtage gelten 
konnte, in dér Absicht namlicli, um durcli ihr freisinniges 
und loyales Verhalten einen Ausgleich zwischen den ver- 
sehiedenen Nationalitaten des Landes lierbeizufiihren und 
jene Anschuldigung zu widerlegen, die itn Inlande nur

v
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zum Prátext dierite, aber bei ebiem grossen Tlieil tles 
Auslandes dennoeli Glauben gefimtlen bal, rlie Anschuldi- 
gung námlich, eláss die Ungarn und Szekler im Ilerzen 
aucli noeh jetzt Feinde dér Gleicliberechtigung dér ver- 
seliiedenen Nationalitáten im Lalidé seien.

Die Erreichung des erwahnten liocliwichtigen Zieles 
aber hing nicht weniger von dér Loyalitát dér Abgeord- 
neten dér beiden andern Nationen als von derjenigen 
dér ungarischcn und szekler Partéi ab; — und wie stand 
es mit jener Loyalitát?!

Seit nielirern Jaliren habén die Aeusseruiiííen dér 
sáehsischen und roiniinisclien Volksfiihrer, die Mitthei- 
hingen dér sáchsisehen und románischen Zeitungén, so- 
wie das Verfahren dér sáchsisehen Nationsuniversitát, 
dér roiniinisclien Nationalversamnilungen und des ro- 
inánischen Coniité es lant verkíindigt und ausser allén 
Zweifel gestellt, dass die sáchsisehen und roinanischen 
Landtagsniitglieder niclit Gleicliberechtigung, sondern 
Prapoiideranz fordern, und die neue Eintheilung des 
Landes, das heisst die Zerstiickelung desselben unter die 
verschiedenen Nationalitaten, anstreben werden. Solchen 
Tendenzen gegeniiber liatte die constitutionelle Partéi 
nicht nur in dér Förderung des wahren Wolils des 
Vaterlandes, sondern selbst. aucli in dér AViderlegung 
jener grundlosen Anschuldigung, dass sie dér Gleichbe- 
rechtigung dér Nationen entgegen ware, ihr Ziel nicht 
erreichen körmén. Die constitutionelle Partéi liátte für 
diesen Zweck kein solches Opfer bringen kőimen, welches 
mit dér Einheit und Dohéit des Vaterlandes im Wider- 
spruch stand, welches mit den Grundsátzen des C011- 
stitutionalismus un véréin bar war. Die constitutionelle 
Partéi hátte zűr Feststellung und prácisen Formuliriuig 
dér mit dér Einheit und Dohéit des Vaterlandes ver-
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einbaren Gleichberec-htigung alléi* Nationalitaten des Lan- 
des auf das bereitwilligste die Hand geboten, damit 
darüber ein klarer Landtagsbescliluss gefasst werde, aber 
das Recht des gégén wartijíen so verstiinimelten Land- 
tags, Gesetze zu gébén, hiltte sic niuunerniehr anerken- 
nen können.

Ein viel geringerer Theil dér Vertreter felilte auf 
dein ungarischen Landtag von 1 8G1 , und dennoch, wie 
überwiegend war die Majoritat dafür, dass dér Landtag 
zűr Gesetzgebung nicht competent sei. Uin vvieviel weni- 
ger competent war dér siebenbiirgische Landtag! Die 
strenge Aufrechthaltung dieses Grundsatzes war die con- 
stitutionelle ungarisclie und székiéi* Partéi dér Verfassung 
im allgemeinen wie nainentlich dér hochwiehtigen An- 
gelegenlieit dér Union schuldig.

Wie leicht wáre es bei diesel* Sachlage den sáchsi- 
sehen und rouianischen Landtagsmitgliedern ge-worden, 
dér constitutionellen Partéi Englierzigkeit vorzmverfen 
und dér Anschuldigung, dass die constitutionelle Partéi 
ihre Antipathie gégén die Schwesternationen untéi* den 
Deckmantel dér constitutionellen Formen verberge, Wahr- 
scheinlicbkeit, ja bei vielen Glauben zu verscliaffen.

Die politische Bildung und die parlainentariselie Er- 
fahrung dér constitutionellen Partéi ist sogar von ihren 
Gegnern anerkannt worden; es darí jedoch nicht ver- 
gessen werden, dass auch die leere Schönrednerei, auch 
dér lármende Zungendrescher ihre Anhanger, ihr Publi­
kum habén, und zwar nicht nur in dér unwissenden Menge, 
sondern auch in den Ultras jeder Farbe ; nicht nur untét* 
dér Regierungspartei, sondern an jenen Scheinliberalen, 
die da glauben, dass untéi* allén irdischen Dingen dér 
Liberalismus nur alléin etwas so Vollkotmnenes, etwas so 
für sich und durch sich alléin Bestehendes sei, dass nur

v
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er alléin weder dér Mássigung, noch dér Sehonung be- 
stehender Rechte, nocli verfassungsmássiger Garantien, 
mit einem Wort gar nichts bediirfe als einzig und alléin 
nur seiner selbst, doch aber zűr Erreiehung seiner 
Zwecke sich mit dein Absolutismus verbinden könne.

Wie viele und welche Verbündete liátte diese leere 
Schönrednerei, diese Zungendrescherei in dér isolirten 
Stellnng nnsers Vaterlandes, in dér Antipathie dér nns 
inngebenden Elemente, in dér überwiegenden Majoritat 
des Landtags, in dér Tyrannei dér Landtags- und Ge- 
scháftsordnung gégén die Minoritát, und endlich in jener 
zugleich práventiven und repressiven Strenge gefunden, 
unter dér bei uns besonders die periodiscbe Presse seufzt, 
denn es bedarf wol keiner sonderlichen politischen Er- 
fahrung, um zu wissen, dass nicht die Diarien, sondern 
die Zeitungén die öffentliehe Meinung iiber die Landtage 
bilden. Die oben aufgezáhltcn Waffen blieben auf dér 
hermannstádter Versaminlung in Ruhe, denn gégén die 
erschienenen Mitglieder bedurfte es nicht nur keiner 
Kánoné, sondern nicht einmal Vogeldunst war von nö- 
then; dass es aber unter andern Verliáltnissen anders 
gekommen ware, daran kann niemand zweifeln, dér be- 
denkt, dass ja ein grosser Theil dieser Waffen eben 
gelegentlich zu dicsem Zweck geschmiedet worden war.

Diese Orientirung mag zugleich jenen als Fingerzeig 
dienen, die zwar von dem Erscheinen dér constitutio­
nellen Partéi auf dein Landtag unmittelbare Ergebnisse 
nicht ervvarteten, aber dennoch dérén Wegbleiben bedauer- 
ten wegen dér grossen Wirkung, die sie von dein Auf- 
treten dieser Partéi auf die öffentliehe Meinung nicht nur 
des In-, sondern auch des Auslandes erwarteten. Diese Wir­
kung wűrde unter den obwaltenden drückenden Verhált- 
nissen dér Ervvartung schwerlich entsprochen habén.
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WSre aber aucli die Wirkuiíg des Erscheinens und des 
Debattirens dér constitutionellen Partéi auf die öflentliche 
Meinung des Auslandes wie gross immer gewesen, dieser 
Beweggrund hatte die dafiir gel)raehten thateachliclien 
Opfer niinmerinehr gerechtfertigt.

VVir eraeliten es niclit fiir nöthig, in dér Aufzahlung 
dér Gegenstünde des hermannstadter Landtags weiter 
fortzufahren. Alis deni béréit,s Gesagten ist es schon 
hinlanglich klar, dass aucli die ersteii Gegenstünde des 
Landtags solcher Art waren, dass die constitutionelle 
Partéi, um an dér Verhandlung iiber dieselben theilneh- 
men zu körmén, die wichtigsten constitutionellen Reclite 
hatte auíopfern miissen, Rechte, dérén jedes für sicli 
wielitig genug war, um dicse Partéi zu verpflichten, für 
die Aufrechthaltung derselben zűr aussersten Waffe del­
in die driickendste Lage versetzten évidénten Minoritát, 
nanilich zulu  inotivirten Wegbleiben zu greifen. Es ist 
ferner klar, dass, wenn die constitutionelle Partéi, sicli 
iiber alles liiinvegsetzend, endlicb zu jenem Gegenstande 
gelangt ware, welclier den Lohn und die Rcchtfertigung 
ihrer langwierigen Geduld bringen sollte, ihren Zweck 
aucli dann niclit erreicht hatte. Endlicb ist es einleuch- 
tend, dass aucli jene AVirkung, die mari sicli von dér 
Betlieiligung dér constitutionellen Partéi an dem Land- 
tag auf die öffentliche Meinuno- des In- und Auslandes 
versprechen konnte, unter den obwaltenden drücken- 
den Verhaltnissen nur sehr o-erin<2; gewesen ware. Diese 
Gründe und Eventualitaten, die mit grösster AVahrschein- 
lichkeit vorauszusetzen waren, bestiminten die constitu­
tionelle Partéi, sicli aus dér Position, von welclier aus 
sie den ganzen Landtag für ungesetzlich erklaren konnte, 
niclit herausmanövriren zu lassen, und nicht dahin ein- 
zutreten, von wo sie dennoch gar hald wieder zurück-
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trétén liatte miissen, ohne ihre friihere giinstigere Posi- 
tion wicdcr einnehmen zu können.

Es wai* dics das Nützlichste für das Vaterland; die 
constitutionelle und szekler Partéi leistete hiermit deni 
Bruderlande den grössten Dienst und bot dér Regierung 
die werthvollste Lehre, wenn dicse iiberhaupt geneigt 
war, solclie anzunelnnen.

Und, fragen wir, wer waren denn die vöm Landtag 
Wegbleibcnden, die in den Landtag niclit eintraten? 
Allé ungarischen und szekler Deputirten, trotz dér 
Parteilichkeit dér Wahlordmmg und dérén nocli par- 
teilieherer Effectuirung, 44 an dér Zahl. Ferner die 
grosso Mehrheit. dér vöm König ernannten ungari- 
sehen und szekler Regalisten, indem von den 41 ernann­
ten 8 die Motivirung des Rücktritts untersehrieben, 
1 ohne Deelaration wegblicb, 2 um Urlaub einkamen, 
3 eintraten.

An dér Spitze dér weggebliebenen Standé die vöm 
König zu Regalisten ernannten Bischöfe dér römisch- 
katholischen, dér reformirten und unitarischen Kirehe, 
die beiden gefeierten Manncr, namlich dér von Sr. Maje- 
stat iin Jahre 1860 ernannt gewesene und im Jahr darául' 
ausgetretene interimistisehe Kanzler und Prasident des 
Guberniums, Báron Kemény und Gráf Miké, die niclit zu 
Regalisten erkoren, dér erste aber durch die Hauptstadt. 
des Landes, dér zweite durch einen szekler Waldbezirk 
gewahlt wurde. Und wer waren die, die im Gefolge 
dieser Ilerren standén? Die ehrbarsten, angesehensten 
Bíirger des Yaterlandes, angesehen sowol wegen ihrer 
Einsieht, als wegen Unabhangigkeit und Patriotismus, 
dérén grosser Theil schon aus den mit dem Jahre 1830 
begonnenen constitutionellen Kámpfen bekannt. war und 
bei seinen Mitbürgern in hóhér Achtung stand.O O
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Es ist. unstreitig ein trauriger Beweis fiír die sohwere, 
mán konnte sagen trostlose Lage eines Landes, wenn 
dér grösste Theil seiner gebildetsten und an dér allge- 
meinen Wohlfalirt am meisten betheiligten Bürger in 
dér Betheiligung an dér soi-disant Landesvertretung kein 
Heil findet. Diese Körpersehaften und ihr Wirken pfleg- 
ten ja gewöhnlich als Mittel zűr Beförderung dér Wolil- 
fahrt eines Landes angesehen zu werden; férnér sclnnei- 
chelt, im allgemeinen die Theilnalime an ihnen aucli den 
menschliehen Schwachen mehr, als dass sie leichtsinuig 
zurüekgewiesen zu werden pflegte. Dies ist alsó mű­
éin Beweis mehr, dass die weggebliebenen Landtags- 
mitglieder nur dér traurigsten Notliwendigkeit wichen.

Die constitutionelle Partéi rechtfei-tigte ihr Wegblei- 
ben in zwei Actenstücken, dérén eins an den Landtag, 
das andere an Se. Majestat gerichtet war; ersteres ent- 
hielt die Gründe des Ausbleibens kurz und bündig, und 
konnte seiner Fönn und seiner Beschaffenlieit. wegen dem 
Publikum nicht vorenthalten werden; letzteres enthielt 
ausser dér ausführlichen Begriindung des Wegbleibens 
auch noch eine viel zu getreue Schilderung dér gedrückten 
Lage des Landes, als dass es nicht im Interessé dér Re- 
gierung gelegen wiire, die Veröífentlicliung desselben um 
jeden Preis zu verhindern, worin sie auch ihren Zweck 
erreichte.

Das Wegbleiben sammtlicher Landtagsmitglieder un- 
garischer und székiéi' Nation, mit Ausnalnne dreier nicht 
zahlenden Individuen vöm Landtag verursachte nicht 
nur bei dér Regierung, sondern auch bei den sachsischen 
und románischen Landtagsmitgliedern Unbehaglichkeit, und 
Betrotfenheit. Die Wichtigkeit des so einstimmigen, so 
compacten Wegbleibens zweier Nationen konnte am we- 
nigsten die Regierung leugnen, die in dér letzten Zeit
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auf die nationalen Bewegungen so grosses Gewicht. gé­
léért hatte. Die sachsischen Bureaukraten hal tén mit demo
Eintritt dér Ungarn und Szekler zugleieh das Eintreffen 
dér von ilinen so sehnlicli erwarteten Zeit erhofft, wo 
sie als Vermittler zwischen den gegeneinander im Kampfe 
liegenden drei Nationen, den Ungarn, Szeklern und Ro­
mánén, die Wagschalen des Gesehicks handhaben, heben 
oder senken wíirden, indem sie, die Unannehmlichkeiten 
und die Bitterkeit dér constitutionellen Kampfe ganz auf 
die Ungar- und Szeklernationen walzend, als Vermittler 
nacli Gutdiinken und Gefallen bald dér einen, hald dér 
andern kámpfenden Partéi etwas zugute kommen lies- 
sen, jund dafiir dann einigermassen sogar auf die Er- 
kenntlichkeit beider hatten zahlen kőimen.

Durch das AV egbleiben dér Ungarn und Szekler war 
dér an síeli ungesetzliehe Landtag überdies auch noch 
thatsaehlich verstüminelt worden. Die Last dieses Um- 
standes hatte die Regierung mit den Saehsen und Ro­
mánén gleichmassig zu tragen.

Einige dér sachsichen Fiihrer schlugen aufs neue die 
in dér jiingsten Zeit bereits benutzten Saiten an, und 
erwahnten in ihren Redén mit Umgehung dér szekler 
Nation blos eine ungarische, in dér Absieht, dadureh zwei 
berathende und beschliessende Nationen einer einzigen 
gegenüberzustellen. Andere, sowol Saehsen wie Romá­
nén, afíectirten eine vornehme Ignorirung, Nichtbeaeh- 
tung des Wegbleibens. In den allerhöchsten Rescripten 
endlich, welche in Bezug auf das Wegbleiben und die 
Adresse dér Weggebliebenen an das Gubernium und an 
die zuriiekgetretenen Mitglieder selbst herabgelangten, er- 
örterte und widerlegte die Regienmg dicsen wichtigen 
Aet sowie die inhaltreiehe Adresse blos von einem sehr 
oberfláchlichen und formellen Standpunkt aus. Alles dies
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aber reichte ebenso wenm Ilin, dió unangenehme Uobor- 
rasehung dór Regierung und dér im Landtag verblie- 
bonen sachsisehen und romanischcn Mitglieder zu bcman- 
tcln, als os im Standé war, die wicbtigon Griinde, auf 
denon das Wegbleiben fusste, zu widerlegen.

Es gibt nur Einen Eimvurf, bei welchem etwas lán­
gé r zu verweilen wir nicht fiir unnüthig haltén, dón niun- 
lioh, vormöge dessen die constitutionelle ungarische und 
szoklor Partéi von iliren Foinden dér Ineonsoquenz bo- 
schuldigt ward, weil sió bis an die Schwclle des Land- 
tags ging, dass sie an allén Vorarbeiten, die sie bis daliin 
l'ührten, tlieilnahni, und erst dann zuriiektrat. Die- 
jenigen, die die constitutionelle Partéi deswegen dór In- 
consequenz zeihen, tndgen zu den mit dér Constituirung 
des Landtags verkníipften Aeteu und Vorarbeiten zu- 
rüekkehren, sie míigen ihre Schritte nocli weiter zuriiek- 
lonken bis zu jenen Anordnungcn dér Regierung, womit 
dieselbe die erste entseliiedcne Umgestaltung dór staats- 
recbtlicben Verbiiltnisso Siebenbürgens dureli die neue 
Organisation des Municipalsystems oinleitete. Von dicsem 
Punkt ausgehend, mügén die Tadler das Vorgehen dér 
eonstitutionellen ungariseben und székiéi* Partéi Schritt 
\or Scliritt verfolgen, und wenn sie gerecht sein wollen, 
werden sie eingestelien müssen, dass die Mitglieder diesel* 
Partéi bei ihrer Tlieilnahme an den öffentlielien Ange- 
legenlieiten jeden Schritt derart motivirt, mit so klar 
ausgesprochener Reserve und so consequent thaten, dass 
sie dadurch nicht blos den besten Grund zu ihrem getadel- 
ten definitiven Entsehlusse legten, sondern dass ihre frii- 
hern Schritte einzig und alléin im Wegbleiben voin Land­
tag ihre Erklarung und Rechttertigung finden konnten, 
und auch wirklich fanden.

Die constitutionelle ungarische und szekler Partéi ver
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zweifelte nicht an ihrer Kraft und ihrem Einflusse, sie 
zog sicli von dem politischen Schauplatz nicht zuruck, 
die constitutionelle Partéi betheiligte sich an dér Bildung 
dér Comitatsausschüsse, an dér Anordnung dér Land- 
tagsvvahlen, und erschien wiederholt bei den Abstimmungs- 
urnen. Die constitutionelle Partéi überschatzte ihre Kraft 
nicht, sie schrieb kein „nessuno“  auf ihre Stinnnzettel, 
sie zog sich blos vöm Landtag zui’ück. Alles dieses 
stimmt zueinander und zu den Umstánden, harmonirt 
mit den Grundsatzen dér Partéi und dem Wohl des 
Vaterlandes. In dem Interessé dér Regierung wáre es 
freilich gewesen, die constitutionelle Partéi vor dem 
Landtag beiseitezuschieben und unmöglich zu machen, 
oder, wenn dies nicht gelang, sie in den Landtag hinein- 
zuziehen. Die constitutionelle Partéi wollte, das Interessé 
forderte es, dass keins von beidéin gelinge. Die Régié- 
rung ist gégén das Land systematisch aufgetreten. Sie 
hat ihre Massregeln Schritt vor Schritt verscharft. Gégén 
einen solchen Gegner hitte die constitutionelle Partéi 
mit einer Consequenz von heute auf morgen gar nichts 
erreicht. Sie war dalier genöthigt, auch ihrerseits 
ein System zu befolgen und die Entscheidung dort- 
hin zu verlegen, wo die Regierung es am wenigsten 
wiinschte.

Wie unangenehm dér Regierung und dem zurück- 
gebliebenen Theil des Landtags das Alleinbleiben war, 
zeigt sich am allerklarsten aus jenen Kraftanstrengungen, 
welche sowol die Regierung als auch dér zurückgeblie- 
bene Theil des Landtags machte, um die Weggebliebenen 
oder doch einen Theil-derselben in den Landtag zu dran- 
gen. Schon die königliclien Propositionen umfassten sehr 
viele und hochwichtiíre Angelegenheiten.

Auf einem Landtag, welcher nach dem eigenen Aus-
9
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spruch dér Kegicriuig nacli provisorisclier Walilordnung 
gewülilt war, nacli einer provisorischen Geschaftsordnung 
proccdirte und demuacli ancli selbst als provisoriscli 
angenommen werden ínusste, liiitte mán sicli folgericlitig 
nur auf die dringendsteu Angelegenlieiten bescliriinken 
sollen. Anstatt dpssen reihten die königlichen Propo- 
sitionen unter die Aufgaben des Landtags nicbt nur die 
Durcbfülirung dér nationellen, spracldicben und confes- 
sionellen Gleicbberechtigung dér Románén, die neue Con- 
stituirung des Landtags, die Rescliickung des Reicbsratbs, 
sondern aucb die neue politische Eintheilung des Landes, 
die Regeimig dér Verwaltung und Rechtspflege, die Or- 
ganisirung dér Gericlite, die Ergiinzung und Interpreta- 
tion des kaiserliclien Grundentlastungspatents, die Ein- 
fülirung von Grundbüeliern und die Errielitung einer 
Creditbank. Die Anbaufimg und Austragung so vieler 
und wichtiger Angelegenlieiten war zugleich incoiisequent 
und unausfülirbar. Dér Zwcek dicsér Oumulirung war 
gleicb im Anfang einleuchtend. Sic sollte dazu dienen, 
die constitutionelle Partéi zűr Tlieilnaliine an dem Land- 
tag zu zwingen, tlieils wegen dér auf diesem Weg mög- 
lielierweise erreiclibaren Vortlieile, tlieils zűr Abwendung 
jener Naelitlieile, die daraus entstelien wiirden, wenn die 
angeführten liocliwiclitigen Angelegenlieiten ausscliliesslicli 
unter dem unbesclirankten Einfluss dér Regierung, oder, 
was dasselbe ist, unter unbeschriinkt siiclisiseliem und 
romiiniseliein Einfluss entscliieden werden sollten.

Diese WafTcn, die dazu bestimmt waren, die consti 
tutionelle Partéi wankend zu maciién, wurden noc-h ver- 
melirt und gescliarft. nacli dem Rüektritt dér ungarisclien 
und szekler Landtagsmitglieder, und noch mehr, nachdem 
aucli die angeordneten zweiten Walilen wieder auf diesel­
ben Mitglieder fielen und mit dem wiederliolten Rüektritt
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clcrselUön endeten. Die Rcgierung war durch diese neue 
Niederlage ganzlich ausser Fassung gekonnnen. Mán be- 
diente síeli sonst nieht gewöhnlicher Mittel. Oberbeamte 
von Municipien verspraeben, unter einer und dér andern 
nieht eben lobenswerthen Bedingung, die Walil solelier Ab- 
geordneten durchzusetzen, die in den Landtag eintreten wür- 
den. Zu detnselben Zwecke des Erseheinens derüngarn und 
Szekler erfolgte am Landtag aucli dér bochwicbtige Antrag 
dér Ablösung dér in Feldfriichten bestehenden Píarrcr- 
steuer bei den Szeklern, welche Operation um so kostspie- 
liger wurde und unter den gcgenwartigen Finanzzustan- 
den um so weniger realisirt werden konnte, weil sie mit 
Reclit die Ablösung aller ini Lande sehr verbreiteten 
iibnliclien Leistungen naeli síeli zielien wurde. Dieser 
Antrag wurde dnrcli ein völlig bedeutungsloses Land- 
tagsinitglied gemaeht, das die Regierung naeli Belieben 
jeden Augenblick desavouiren und eomproinittiren konnte. 
So bielt mán es aucli nieht fúr ein unerlaubtes Mittel, 
dass zűr Connnassation und Besitzaussclieidung mehrere 
die Sieherheit des Eigentlnuns und die Besitzverhaltnisse 
íiberhaupt gefahrdende Antrage gestellt wurden. Einer 
dieser Antragsteller, Dcputirter und zugleich Advoeat, 
wird im Fali dér Annalnne seines Antrags fiir die von 
ilun unter beiderseitigen grossen Versprechungen uber- 
noinmcnen Processe zahlreicher ronianiseher Gemeinden 
günstige Grundsatze und Gesetze haltén. Es ist klar, 
dass bei allén dicsen Mitteln dér FTauptzweck war, auf 
den ungarischen und szekler Adél und Volk ciné Pression 
hinsichtlieh ihres Erseheinens am Landtag zu íiben.

Aus den Vorinziehten liisst síeli schliessen, dass die 
Regieruiiff die zűr ííineindrangung dér ungarischen und 
szekler Abgeordneten in den Landtag bestinnnten Mittel 
ahnlicher Natúr in dér Folge noch verinehren werde.

9*
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Die Zukunft ist ira Dunkel dér Zeiten verborgen, je 
docb habén wir viel grösseres Vertrauen auf die poli- 
tisclie Reife, und was nicht weniger gilt, auf den politi- 
schen Charakter dér constitutionellen ungarischen und 
szekler Partéi, als dass wir uns nicht dem Glauben hin- 
geben sollten, sie werde unter allén Umstanden die Po- 
litik dér Regierung durchschauen, sich von dér richtigen 
Einsicht nicht abwendig niachen lassen, und ihrer con­
stitutionellen Aufgabe bis zu Ende treu bleiben. Es 
bedarf eben keiner sonderlichen Lebensweisheit, um 
zu erkennen und einzusehen, dass beim Ködei* nicht das 
Interessé dér Vögel, sondern das des Yogelstellers mass- 
gebend sei.

Dér Entschluss dér constitutionellen Partéi, sich 
am Landtag nicht zu betheiligen, erfolgte einstinnnig. 
Die Wiihler reclitfertigten ilire Gewahlten durch dé­
rén AViederwahl, und wenn au eh bei dér an einigen 
Orten versuchten dritten Wahl andere Individuen er- 
koren wurden, so geschah dies nur darum, damit. die 
Wahl anderer gleichgesinnter Vertreter den Beweis liefere, 
dass die Zahl dér gleichgesinnten grösser sei, als es die 
Regierung gern glauben oder wenigstens glauben ma- 
chen wollte. Endlich hat die grosse Mehrzahl dér con- 
stitutionell gesinnten Bürger des Landes das Yorgehen 
dér ungarischen und szekler Vertreter und Regalisten 
mit vollkommener Billigung aufgenommen; wenn sich 
aber auch solche gefunden hatten, die in ihren Meinungen
noch wankten, so würden auch diese in dér Folge doch *
vollkommen überzeugt worden sein, dass das Wegbleiben 
unter allén Möglichkeiten die bestgewahlte war. Die 
Folgen habén namlich diesen Vorgang so vollkommen 
gerechtfertigt, dass kaum cin auf ernster objectivei' 
Erwágung beruliender, ohne Egoismus und Eitelkeit be-



133

schlossener und mit festem Entschluss ins Werk gesetzter 
politischer Act je eine bessere Rechtfertigung erhielt.

Betraehten wir doch mit einiger Aufmerksamkeit den 
beisammengebliebenen Landtag und dessen Verhandlun- 
gen von seiner ernsten Sitzung ’an bis zu seiner bisher 
gehaltenen letzten. Welche Misachtung, welclies mit 
Fiissentreten dér Vergangenlieit des Gesetzes und dér 
Constitution, welche Majoritát, ja fást Stimmeneinhellig- 
keit bei dicsein Verfahren, welche Unkenntniss, welche 
Beschránktheit, welche Verwirrung in dér Auffassung, 
welches Wanken in dér Ueberzeugung, welche Wandel- 
barkeit von lieute auf morgen offenbarte sich selbst auch 
bei jenen, die im Anfange eine bessere Gesinnung, einen 
wenigstens einigermassen constitutionellen Charakter zeig- 
ten, welche leere Breite dér Debatten! Da doch kein 
Gegner da w ar, dér leugnen, dér widersprechen sollte, 
welch zwecklose und unnöthige Unterwürfigkeit in den 
Landtagsreden und schriftlichen Acteu, wie viel Unprak- 
tisches und Unausführbares in den mit grosser Notli zűr 
Welt gebrachten wenigen Gesetzen! lm Anfang zeigten 
einige romanische Abgeordnete etwas constitutionelle Ge­
sinnung und habén auch in dicsér Hinsicht die Sachsen 
verhiiltnissinássig bis zu Ende übertroíFen, obgleich hier- 
mit sehr wenig gesagt ist. lm Anfang zeigte sich auch 
ein Gegensatz zwischen den siichsischen und romanischen 
Interessen ziemlich auffallend; uin indess dies abzu- 
stellen, bedurfte es nichts anderes, als dass ein Beainter 
zweiter Klasse und eine Capacitát gleichen Ranges aus 
dér Residenz anlangte, dein es in ein paar Tagén gelang, 
allé Differenzen auszugleichen, alles auf den Leisten dér 
sáchsischen Bureaukratie zu schlagen und aufs gliinzend- 
ste zu beweisen, dass auf dér hermannstadter Versamm- 
lung nicht nur keine constitutionelle und patriotisch-
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siebenbürgische Partéi existire, sondern dass dórt eben- 
so wenig eme sachsische oder romanische National- 
partei, vielmelír einzig und alléin nnr eine österrei- 
chisehe Regierungspartei vorhanden sei, dass daselbst 
nur die entwickelte und verknöcherte sachsische und die 
im Entstehen begriffene románische Bureaukratie ilire 
Vertreter habé, dass dórt überhaupt mit den wenigsten 
Ausnahmen sicli nur solche Mitgiieder vorfinden, die ent- 
weder Beamte sind, oder aber Beamte wérdén wollen.

Ein mit jenem Grundsatz dcr Regierung divide et 
impera iibereinstimmendes Lieblingsbestreben dér sach- 
sischen Landtagspartei war, den Románén die Idee dér 
nationalen Sonderstellung möglichst beliebt zu maciién 
und sic zu bewegen, dass sie im kleinen Siebenbürgen, 
dem gemeinsamen Vaterlande aller vier Kationén, einen 
besondern Platz, ein ausschliesslich romanisches Terri­
tórium, ein gesondcrtes kleines Liindclien für sicli for- 
dern. Die Adresse dér sachsischen Nationsuniversitfit 
vöm 29. Marz 1862 au Se. Majestat sprach sicli in dic­
sem Sinne aus, und die wiederliolten Aeusserungen dér 
saclisiclien Fiihrer auf dem Landtage verrietlien in dicsér 
Ilinsiclit einen viel heissern Wunscli, als demjenigen ein- 
zugestehen rathlich ist, dér jemand zűr Annahme eines 
(lesclienkes von zweifelliaftem Wertlie béreden will. Es 
war mehrmals ganz unverholilen zu vernelimen, wie die 
Saclisen niclits so selír wiinschen, als dass die Románén 
und Ungarn cinen ebcnso gesonderten romanischcn und 
ungarischen Bódén, ebenso segensreiche und bcncidens- 
wertlie Universitaten habén sollen, wie die Sachsen einen 
gesonderten Bódén und eine segensreiche und beneidens- 
werthe Universitat besitzen. Diese Aeusserungen konnten 
nicht auf die abwesenden und aucli sonst ausser dem 
Bereich dér Beredsamkeit dér sachsischen Bureaukraten

v



135

befindlichen Ungarn gemünzt sein. Das Hinzielen auf die 
Románén liingegen ist klar. Von einem gesonderten Bo- 
manenboden hat die sachsische Bureaukratie einen zwei- 
fachen Vortlieil zu gewartigen, einmal den, dass sie in 
ilirer antipatriotischen uninieipalen Sonderstellung an den 
Románén Verbiindete gewinne, andererseits dass sie, je 
freiere Hand sie den Románén iiber die auf dem Roma- 
nenboden wohnenden andern Nationalitiiten gestattete, 
um so unbeirrter auch selbst die Suprematie iiber die 
auf siiclisisehem Bódén befindlichen Románén nben könne.

Die Romiinen sitid in die ihnen von dér sachsischen 
Bureaukratie gelegte Falle noch niclit hineingegangen, 
was sie aber in dér Folge tinin werden, ist scliwer zu 
bestiimnen. Es steht indess zu hoffen, die romiinischen 
Fiihrer werden es einsehen, dass es nicht nur liir das 
gemeinsame Vaterland, sondern auch für ifire eigene Na- 
tionalitat zweckmassiger und heilsamer sei, wenn nácit 
Aufheltung dér auf die Entwickelung des Landes nacli- 
theilig einwirkenden Sonderstellungen und Privilegien, 
unter dér Schtitzwelír dér nationalen Gleichberechtigung, 
die romanische Nation einer mit den übrigen Nationali- 
taten gemeinsamen und übereinstimmenden Entwickelung 
zustrebe, als dass sie hauptsachlich im Interessé dér siich- 
sischen Bureaukratie auf dem vaterlandischen Bódén eine 
neue Umwallung gründe, die für sie selbst ebenso been- 
gend und nachtheilig wie für das gartze Latul und die 
übrigen Nationen schadlich sein wiirde.

Nachdem wir einen kurzen Ueberblick iiber den her- 
mannstadter Landtag gegeben, wollen wir dessen Ab- 
geordnete auch auf einen Augenblick in den Reichsrath 
begleiten.

Was für eine Rolle spielen dieselben dórt? Ist es 
ihnen gelungen, die Aufmerksamkeit dér Staatsweisen des
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Reichs auf den Zustand ihres so unglücklichen Vater- 
landes zu lenken? Habén sie auch nur für elne einzige 
Beschwerde desselben nicht Abhíilfe, sondern auch nur 
Gehör erwirkt? Was werden sle von dórt zűr Linderung 
dér Leiden des Volks mitbringen? Gewiss nichts! Sie 
werden ohne Zweifel leer wiederkehren, und höchstens 
jener Theil ihres Quersackes wird voll sein, den nach 
dem geistreichen Fabeldichter jeder Mensch auf dem 
Riicken tragt und worin jeder seine eigenen Schwáchen 
und Gebrechen schleppt.

Wer kann nach dem Gesagten noch zweifeln, dass 
es seiten dér ungarisch - szeklerischen constitutionellen 
Partéi die grösste Arroganz, die thörichtste Ueberschat- 
zung dér eigenen Kraft gewesen ware, zu glauben, es 
wiirde unter den bestehenden Verliáltnissen auf dem 
hermannstádter Landtag in ihrer Macht gestarulen habén, 
etwas Gutes durchzusetzen oder etwas Uebles abzuwen- 
den? Iiatte sie aber auch in dieser Hinsiclit etwas Weniges 
thun können, so ware dér Nutzen davon durch jene 
Nachtlieile weit überwogen worden, welche aus dér Theil- 
nahme dér constitutionellen Partéi an dem Landtage 
natureemass foltén mussten.



Centrálisadon.

So vieler Zeit, so vieler Hülfsmittel und verschiedener 
Massnahmen bedurfte es, damit die österreiehische Re- 
gierung dem Patent vöm 26. Február 1861 in einein 
Lande Geltung versehaffe, (lessen Bevölkerung kaum ein 
Siebzehntel dér Bevölkerung des Gessmmtstaats, von dér 
dér ausserhalb des Reichsraths stehenden Lander nur 
ein Achtel ausmacht, und das aus mehrern Gründen, be- 
sonders aber wegen seiner Nationalitiltsverhaltnisse, die 
geringste Widerstandsfáhigkeit besitzt.

Das Hineinzwangen in den Reichsrath geschah mit 
dem Umsturze dér Verfassung Siebenbüi’gens. Sieben- 
bíirgen war nach seiner althergebrachten Constitution 
ein selbstandiges, unter gewissen Bedingungen mit dér 
Monarchie verbundenes Land. Siebenbürgen wurde zu- 
folge seiner althergebrachten Constitution nach seinen 
eigenen Gesetzen régiért, und war mit den Haupterfor- 
dernissen eines selbstandigen Landes bekleidet, besass 
das Recht dér Steuer- und Rekrutenbewilligung, und 
obgleich seine wichtigsten Gesetze, seine heiligsten Rechte 
in friihern Zeiten durch einseitige Verfügungen dér Ge- 
walt mancherlei Verletzungen erlitten hatten, ward Sie­
benbürgen doch im Jahre 1848 durch das Unionsgesetz

X .
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dér Tnstitutionen, Garantien und dér Maciit eines so ho­
mogénen, freien, grossen und machtigen constitutionellen 
Landes theilhaftig. Sehliesslich, was keine geringere 
Bedeutung als die angeführten Vortlieile hat, war Sie- 
benbiirgen zufolge seiner constitutionellen historischen 
Entwickelungen von dér Belastung einer bureau- 
kratischen Hechtspflege und Vervvaltung, welche die 
grösste Plage dér meisten europaischen Lander lieutzu- 
tage ist, frei und besass eine Reehtspflege und Admini- 
stration, die mit geringen Modificationen sehr leiclit den 
Erfordernissen dér Gegenwart hátte angepasst werden 
können.

Durch den Eintritt in den Reichsrath hat Sieben- 
bürgen allé dicse Vortheile í'íir die Dauer seines jetzigen 
Zustandes verloren, da es die Entsclieidung dér wichtig- 
sten Fragen seiner verfassungsinüssigen Selbstiindigkeit, 
ja selbst seines materieden Wohles auf eine heterogene 
Körpersehat't übertrug, dérén Interessen mit den seini- 
gen vielfach collidiren und in elér es nicht im Standé 
ist, seinen Wünschen und gerechten Forderungen das 
erforderliche Gewiclit zu verleihen. Nicht geringer als 
die angeführten ist dér Verlust, den Siebenbürgen durcli 
die Verfiigungen dér Centralgewalt an seiner Rechts­
pflege und Vervvaltung erlitten.

Nádi dem, was wir im Verlaufe dicsér Sclirift ge- 
sagt, haltén wir es fiir überflüssig, nocli ferner über die nicht 
im verfassungs- und gesetziniissigem Wege veranderte Lage 
vveiter zu reden. Nur nocli zvvei Fragen wünschen wir 
so kurz als möglich zu erörtern, namlich: welche V or­
theile verspriclit die Art und die Form, worin die Ein- 
fiigung Siebensbiirgens in die Monarcliie durchgeführt 
wurde, für das materielle Wohl Siebenbiirgens, und in- 
wiefern entspricht dieselbe den liöhern Interessen dér

v
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Monarchie? Die Vertheidiger dér in dér bescliriebenen 
Weise erfolgten Centrálisadon wollen ja in den tűr die ma­
teriellen Interessen Siebenbiirgens gewonnenen Vortheilen 
den Hauptersatz finden túr die aucli von ihnen kanin 
leugbaren Opfer, und suclien in den liöhern Staatinteres- 
sen jene Nothwendigke.it, dér die Interessen dér einzel- 
nen Lander zum Opfer fallen nnissen.

Dér Irrtlnun jener Manner, von denen das gegen- 
wiirtige Centralisationssystein Oesterreiclis ausgegangen 

•ist, lasst sieh auf folgende grundlose und schwárme- 
risclie Idee zurückfíihren: sie wahnen námlich, eine ge- 
meinsame Verfassung habé liinreichende Wirkung, mn 
die Gegensátze einer ursprünglicli verschiedenen Gestal- 
tung verschiedener materieller und geistiger Entwicke- 
lung verschwinden zu inaehen und Einlieit oder wenig- 
stens Ausgleicliung dér Interessen zu Standé zu bringen. 
-Jene Herren wollen nicht einsehcn, dass die dér Ver- 
gangenheit und den eigenthűmlichen Verlniltnissen ange- 
ínessene freie líntwickelung das Hauptziel eines Landes 
bildet. Gegenfiber diesein Ziel ist selbst die Constitution 
von untergeordneter Wiehtigkeit; sie ist blos ein Mittel, 
das nur dann zwecktnassig und heilbringend ist, wenn 
und inwieweit es dein angeführten Hauptziel entspricht 
und dasselbe fördert.

Britannien und Belgien sind olme Zweifel die beiden 
civilisirtesten, freiesten, constitutionellsten Lander Euro- 
pas; die hauptsachlich formelle Aeimlichkeit in den con- 
stitutionellen Institutionen beider ist unleugbar; alier ist es 
doch wol glaublich, das diese beiden Lander, unter einer 
gemeinschaftlichen Verfassung eng centralisirt, sich wohl- 
befinden wtirden, selbst wenn diese geineinschaftliche 
Verfassung aus dér Auswahl dér besten Institutionen 
beider zusaniinengestellt würde? Und dennoch ist die
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in elén Verfassungen elér beiden Laneler vorhandene Aehn- 
lichkeit nieht etwa elie Frucht dér Lucubrationen irgend- 
eines Ministers, sonelern das Resultat dér mehr oeler weni- 
ger altén, mehr oder weniger freiwilligen Entschliisse und 
Einwilligung dér Völker dieser Lander. Die Englander sinel 
ferner ölnie Zweifel elie am besten rechnende Nation dér 
Welt; nach einer abstracten Auffassung ist alles, was 
die materielle und geistige Entwickelung Irlands fördert, 
aucli für Englands Wolil dienlich, und dennoedi, wie lángé 
benalim sich Englanel stiefmütterlieh nieht nur gégén die 
geistigen, sonelern auch gégén die materiellen Interessen 
Irlands, ja es fragt sich, ob Englanel auch noch heute 
Irlanel gegenüber nieht dér Gerechtigkeit, sonelern auch 
nur dér nüchternen Berechnung ganz entspreche.

Aus diesem Gesichtspunkte nun wollen wir die ma­
teriellen Verhaltnisse Siebenbiirgens untersuchen.

Oesterreich hat dér Industrie Siebensbürgens gegen­
über von jeher eine engherzige Colonialpolitik befolgt. 
Dieses Verfahren konnte in eler Zeit vor 1848 zwar keine 
Rechtfertigung, aber doch eine Entscliuldigung íinden, 
da ein grosser Theil cles Landes steuerfrei war und 
trotz dér Lieblingsophismen eler privilegirten Ivlasse zűr 
Deckung dér Bedürfnisse des Landes und des Staates 
nieht mit beitrug; seit 1848 aber steuert jeeler Biirger 
Siebenbiirgens gleichmiissig unel iiber seine Krafte zűr 
Deckung dér Bedürfnisse seines Landes und dér Mon- 
archie bei. Seit dieser Zeit ist das Wohl eler Monarchie 
mit elén materiellen Interessen Siebenbiirgens in einen 
engen Verband getreten, unel dennoch, wie ist dér ma­
terielle Zustand Siebenbiirgens auch noch gegenwártig 
beschaffen? Siebenbürgen beftndet sich auch jetzt noch 
auf dér niedersten Stufe dér Industrie, Siebenbürgen ist 
ein ackerbautreibenéles Land. Unter den gegenwartigen

v
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Verháltnissen dér Welt steht ein blos ackerbautreibendes 
Volk nur auf Einem Fusse. Aber dér landwirthschaft- 
liche Gewerbsbetrieb Siebensbürgens ist nieht nur unent- 
wickelt, sondern zugleich auch krank, und somit ist auch 
dér Eine Fuss, auf dem es steht, kriippelhaft.

Die Steuern Siebenbiirgens sind iibermassig. In Sie­
benbürgen sind —  wir wollen nieht zu viel sagen —  zwei 
Brittel dér Bevölkerung bei dem besten Willen unfahig, 
ihre Steuern noch lángéi* zu zahlen, und ein grosser 
Theil selbst dér sparsamen Biirger verzehrt von Jahr 
zu Jahr nieht scin Einkommen, sondern sein Kapital. 
Bezüglich Siebenbiirgens muss dem österreichischen Fi- 
nanzministerium, wenn dasselbe seine Massregeln auf 
Daten und Zahlen basirt, mit mathematischer Genauig- 
keit dér nieht mehr férné Zeitpunkt bekannt sein, wo 
dieses Land in vollem Sinne des Worts steuerunfáhig 
sein wird; denn es ist ja doch mathemathisch gewiss, 
dass dasjenige, wovon mán fortwlihrend mehr wegnimmt, 
als mán zulegt, endlich einmal zu Ende geht.

Auch schon jetzt zeigen sich in Siebenbürgen die 
traurigten Symptome des völligen Geldmangels, dér gánz- 
lichen Verarmung. Siebenbürgen hat seit einigen Jahren 
keine gute Getreideernte gehabt, es existiren iiber den 
Jahresbedarf fást gar keine Vorrathe, dennoch war bis 
in die neueste Zeit dér Getreidepreis so niedrig, dass er 
die Miibe des Landwirths durchaus nieht lohnte. Die 
geringe Preiserhöhung aber, welche dér niederungari- 
sche Nothstand bewirkte, ist von Tagé zu Tagé wegen 
des allgemeinen Geldmangels höchst schwankend.

Dér Werth dér Liegenschaften ist bedeutend herab- 
gegangen. Wenn auch grössere Verkáufe trotz dér so 
niedrigen Preise nieht stattfinden, so ist dagegen bei 
Gelegenheit dér Steuereintreibungen dér arme Bauer
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auf dem Aachen Lande, dér sein Vieh sehon zugesetzt 
hat, genöthigt, seine Grundstücke tim den geringen Preis 
von 30 —  40 Gulden per Katastraljoch zu verschleudern. 
An diesen Zustiinden habén ölnie Zweifel au eh die Zei­
ten vor 1848 ihren Antiiéi]; dass aber das Uebel so 
verzweiíélt geworden, ist hauptsüchlieh dem Uinstande 
zuzusehreiben, dass die Regien mg, aucli seitdem Sieben- 
biirgen fúr die Bediirfnisse dér Monarchie fi bei* seine 
Kriifte mitstenert, nanicntlieh walirend jener zwölf Jahre, 
wo sie iiber allé Angelegenheiten des Rcichs frei und 
absolutistiscli verfiigte, fiir die Ilebung dér Industrie des 
Landes niclits gethan hat, und sie noeh innner wie zu- 
vor ihre Colonialpolitik fortsetzt.

Die Aufhebung dér Zwisclienzollschranken halt die Re- 
giernng fiir ciné so wichtige und grossartige Verbesse- 
rung. dass sie es nötliig fand, dieselbe, aucli in dór au 
den siebenbiirgisehen Landtag geriohteten Thronrede her- 
vorzuheben. Wir leugnen weder die AVichtigkeit noeh 
die Nothwendigkeit diesel* Massregel; wenn wir aber 
einerseits dicse Massregel in die Wagschale legeií, in die 
andere aber das aucli in Siebenbiirgen eingeführte Ta- 
backsmonopol, die die Industrie niederdrückende Verzeli- 
rungs- und andere Steucrn werfen, dann wird das Fal­
len dér Zollschranken fiir die Gesannntinonarchic ohne 
Zweifel grosso Vortheile, fiir Siebenbiirgen aber kaum 
Einen thatsachlichen Nutzen aufweisen.

Siebenbiirgen ist aucli in materieller Ilinsicht dér am 
stiefiniitterlichsten regierte The.il dér Monarchie. Es ist 
zwar aucli in dein Bruderlande wenig geschehen, dcnnooh 
wurden und werden daselbst., wenn aucli in seln* ge- 
ringem Masse, Eisenbahnen gebaut, die Einfiihrung dér 
Grundbiicher ist in erfreulicher Weise vorgeschritten. 
In Siebenbiirgen hat die österreichische Regierung wah-
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rend ihrer zwölfjahrigen absoluten Herrschaft in den er- 
wahnten Eichtungen gar nichts gethan, und das Land 
befindet sich aucli jetzt noeh in dér traurigen Lage, dass die 
Errichtung von auf noeh so bescheidenen Ivreis beschrank- 
ten Creditinstituten oder von höclist wohlthatigen Aetien- 
vereinen in dem Nichtvorhandensein von Grundbüeliern 
auf das grösste Hinderniss stössfc. Und jetzt wollen wir 
noeh beispielsweise die Angelegenheit des Tabacksinono- 
pols und dér Eisenbalin cin wenig analysiren. Das Ta- 
backsmonopol lastet natürlich mit doppelter Last auf den 
tabackbauenden Tlieilen dér Monarchie. AVahrend die 
Einwohner dér den Taback blos consuinirenden Liinder 
nur in ihrem Genusse belastet sind, drückt dasselbe mit 
schwerer Last aucli auf die Industrie dér erzeugenden 
Liinder. Diese driiekende Einwirkung ist für Ungarn 
und Siebenbiirgen ura so nachtheiliger, weil sie cinen 
Industriezweig trifft, den beide Liinder lángé Zeit hin­
du reli frei und ebendaruin in grosser Ausdehnuug und 
mit grossem Gewinn betrieben liatten. Hat min die Re­
gierung etwas gethan, um diese für die beiden genann- 
ten Liinder unverhaltnissiniissig nachfheilige Sachlage 
auszugleichen? Antwort: in Ungarn etwas weniges, in 
Siebenbiirgen weniger als niclits; delin liier hat sie, um 
das Monopol leichter handliaben zu kőimen, zu einem 
Mittel ihre ZuAucht genommen, das noeh driiekender ist 
als das Monopol selbst, indem sie den Tabaeksbau von 
direct zu ertheilender Lizenz abhiingig maehte und die 
Ausiibung desselben von Zeit zu Zeit. innner mehr be- 
sclirankte. Funfzehn Jahre waren alsó niclit liinrei- 
cliend fiir die Regierung, diese Frage befriedigend zu 
Kisen.

Die Grosswardeiii-Klauseiiburg-Kronstadter-Eisenbahii 
beschaftigt seit einigen Jaliren die öffentliche Meinung
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Siebenbiirgens und des Reiehs sowie die Fach- und Staats- 
manner und die verschiedenen Regierungsbehörden des- 
selben. Von dér Mehrheit aller diesel- Factoren ist dér 
Vorzug dieser Linie vor allén concurrirenden Linien an- 
erkannt, und dennoch gab vor kurzem die Regierung in 
ihrer an den Reichsrath gestellten Vorlage einer andern 
Linie den Vorzug vor dieser, die eine Wohlthat fiir das 
ganzeLand geworden ware. Freilich,diewiener Oreditanstalt 
bringt dadureh die in grosser Quantitat an sich gebrachten 
und im Werthe sehr gesunkenen Actien dér Theiss-Eisen- 
bahngesellschaft durch den Ausbau dér Aradéi- Linie 
wieder in Aufschwung, wie auch durch eine speciell 
hermannstádter Bahn die siichsische Bureaukratie fiir ihre 
in letzter Zeit geleisteten Dienste belohnt w ird; denn 
diese ist mit einer fiir Hermannstadt und das ganze 
Land zugleich vortheilhaften Linie nicht zufriedengestellt, 
sondern wiinscht eine solche, die ausser Hermannstadt 
dem Lande moglichst klemen Vortheil gewahre.

Wie dér náehste Reichsrath die siebenbiirgische Ei- 
senbahnfrage lösen wird, ist dér Zukunft vorbehalten, 
die allgemeine Frage aber, ob Siebenbürgen fiir sein 
materielles Wohl und seine Industrie von seiten des 
Reichsraths mehr Wohlwollen zu erwarten hat als von 
dér Regierung, diese Frage glauben wir kaum bejahend 
beantworten zu können.

Die iibrigen Lander dér Monarchie stelien auf einer 
viel höhern Stufe dér industriellen Entwickelung. Mit 
Ausnahme Galiziens und dér BukoMÚna stelien in densel- 
ben Fabriksindustrie und Handel auf einer ziemlicli hőben 
Stufe, Siebenbürgen ist, wie bereits gesagt, auch noch 
im Ackerbau weit zuriick; es muss aber Siebenbürgen, 
will es die Misére des einseitigen und lahmen Gewerbs- 
betriebs loswerden, seinen Ackerbau so schnell wie

V
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inőglich entwickeln und sicli zűr Fabriksindustrie empor- 
schwinoen, zu dér es in vieler Hinsiclit befáhigt und 
bernien ist. Diese Riehtung dér materiellen Entwicke- 
lung ist, von hűbérin Stundpunkte betrachtet, mit dein 
allgemeinen Wolile des Reiehs vereinbar; nelnnen wir 
aber die Lander und die Leute so wie sie sind, so \vi- 
derstreitet dieselbe, von selbstsiichtigem Gesichtspunkte 
betrachtet, in mehrerer Hinsieht den Interessen vieler im 
Reichsrath die Majoritat fiir sich habenden Lander mehr, 
als dass mán vöm Reichsrath erwarten könnte, er werde 
dem materiellen Wolile und dér Industrie Siebenbiirgens 
jene Pflege angedeihen lassen, dérén es unumgánglich 
bedarf, 11111 in gehöriger Zeit aufbliihen zu kőimen. In 
solchen Angelegenheiten pflegen nach dem Zeugnisse dér 
Geschichte die gesetzgebenden Körper mit den in ihnen 
sitzenden Grundbesitzern, Fabrikanten, Kapitalisten, Kauf- 
leut-en u. s. w. niclit mindéi* engherzig zu sein als die 
Regierungsinanner.

Es ist hieraus klar, dass diejenigen, die die iiber 
miissige Centralisation nur vöm Gesichtspunkte dér con 
stitutionellen Freiheit betrachten, blosEine Seite dér Sache 
ins Augenmerk nehmen, da eine solche Centralisation 
fiir das materielle Wohl und die Industrie des Landes 
nicht mindéi* nachtheilig ist als fiir die constitutionelle 
Freiheit.

Wir wollen nun zűr zweiten dér aufgestellten Fragen 
iibergehen, dér namlich: Inwiefern entspricht das gegen- 
wiirtig beabsichtigte System dér Centralisation Oester- 
reiclis dem Wolile des Gesammtstaats? Auf die Frage 
wiirde sicli die klarste, unzweifelhafteste Antwort dann 
gébén lassen, wenn das líaus vor dem Schottenthore 
von den sehnlichst erwarteten Gásten des Staatsmini- 
sters Schmerling ganz erfiillt sein wiirde. Nach unserer

10
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innersten Ueberzeugung werclen sich namlieh erst dann 
allé jene Difíerenzen und Gegensátze augenfallig heraus- 
stellen, die da vorhanden sind, und welchc auf diese 
Weise zu vermitteln, zu centralisiren und beisammcn- 
zuhalten noch nie einem Staate gelungen, untéi' den 
gegenwiirtigen europáischen Verhaltnissen aber noch un- 
ausfiihrbarer geworden ist. als ehedem. Wir hoffen in­
dess, dass die Regien mg voi* dieser sichersten, aber zu- 
gleicli auch nachtheiligsten und für cinen Staat liöchst 
erniedrigenden Art dér Belehrung durch iln* gutes Gliiek 
bewahrt wird. Die Erfahrung hat, glauben wir, schon 
bisjetzt bewiesen, dass zűr Ausführung des beabsichtig- 
ten, ebenso miihseligen wie ungerechtfertigten Werkes —  
vorausgesctzt, doch nicht zugegeben, dasselbe wiire 
lieilsam —- die nöthige Zeit inangelt.

Die Rechtsprasmntion, wonach dér Reiclisrath durch 
das Erscheinen Siebenbürgens als vollstandig liatte er- 
kliirt werden kőimen, erwies sich in dér Praxis als 
ebenso unbrauchbar, als sie in dér Theorie mangel- 
liaft war.

Von dér in Siebenbürgen gewonnenen Schlacht kaim 
die Regierung mit Pyrrlms ausrufen: „Noch ein solcher 
Sieg und wir sind geschlagen“ ; und eben hierin besteht 
das Verdienst dér constitutionellen ungarischen und 
szekler Partéi um > die übrigen Lander dér Krone des 
heiligen Stephan und uin die Regierung selbst. Die Re­
gierung muss namlieh, will sie nicht allé Wege zűr 
bessern Einsicht vor sich verschliessen, endlich zu dér 
Ueberzeugung gelangen, dass eine politische Idee, mag 
sie auch noch so grossartig sein, in dér jetzigen Welt- 
lage nicht hinreichend ist, um durch anderthalb Jahr- 
zehnte den Hanpt.-, ja fást ausschliesslichen Gegenstand 
dér Beschaftigung eines Grossstaats abzugeben. Ist mmO  O  G
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dicse Idee obendrein auch noch übertrieben und uto- 
pisch, und kommt. dann noch Eigensinn eines massgeben- 
den Staatsmannes, Furcht vor dem Verlust des Porté 
feuille und Eifersucht u. s. w. dazu, dann können in 
solchem Falle die an sich vielleicht brillantén Ideen und 
Pláne zűr grössten Falam irat des Staats werden.

Die constitutionelle Consolidirung dér Monarchie ist 
unlcugbar zűr brennendsten Frage Oesterreichs gewor- 
deu. Viele führen als Grund diesel* Beliauptung die aus- 
wártigen Bezielmngen dér Monarchie an. Wir hingegen 
glauben, dass in den inneni Angelegenheiten und beson- 
ders im Finanzwesen noch wichtigere, noch tiefer lie- 
gende Gríirule liegen, welche vor allém und unumgang- 
lich zűr constitutionellen Consolidirung drángen.

Als vor einigen Jahren dér Finanzminister Oester­
reichs, als Sinnbild dér Finanzen des Reichs, sich selbst 
den Tód gab, gaben sich viele dér schmeichelnden Hoff- 
nung hin, die traurige Lage dér Finanzen sei nur eine 
Folge elér mit Misgriffen gepaarten, nicht ganz treuen 
Ycrwaltung gewesen. Jetzt habén die seitdem verflosse- 
nen Jahre uns um einige verbrauchte Mittel ármer ge- 
macht und mit dér Eríáhrung bereichert, dass die Ur- 
sache des ÍJebels tiefer liegt.

Nach unserer Ueberzeugung ist dér wahre Grund des 
Uebels darin zu suchen, dass die Ausgaben mit den Ein- 
nahmen des Staats nicht im Gleichgewichte sind, und 
was noch betrübender ist, die productive Kraft eines 
grossen Theils des Staats ist gering und nicht nur nicht im 
Zunehmen begriffen, sondern dem Verfalle zueilend.

Was wir von Siebenbiirgen gesagt, gilt mit geringem 
Unterschiede auch von den íibrigen Lándern dér unga- 
rischeu Krone; diese Lander aber machen beinahe die 
Hálfte dér Monarchie aus.

10*
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Die Hauptursaehe des in Ungarn herrsclienden Noth 
standes ist ohne Zweifel zűr Zeit in dem verflosse- 
nen Misjahre zu suchen. Es ist jedoch gewiss, dass 
die Einseitigkeit und Lahmheit des Gewerbfleisses 
des Landes cinen grossen Theil dazu beigetragen hat. 
Unter andern industriellen Verhaltnissen wiire das Uebel 
bei weitem nielit so seln* angevvachsen, sowie es anderer- 
seits keinem Zweifel unterliegt, dass die traurigen Folgen 
auch nach Verándevung dér gegenwartigen Umstande 
noch lángé fülilbar sein werden, eben wegen dér einsei- 
tigen, selír gedriiekten Industrieverhaltnisse.

Die Zeit ist sehr mibe, wo das Deficit dér Finanzen 
nieht alléin aus dem in den Voranscliliigen ersiehtlichen 
Abstande zwischen den Einnahmen und Ausgaben des 
Reichs, sondern in bedenklicher Grösse zugleicb aus den 
uneintreibbaren Steuern besteben wird. Dieses Gebei be- 
drobt die Reiohsfinanzen auch aus den übrigen Lándern dér 
ungarischen Krone, wo es in erstaimlicher Weise zuneli- 
men wird, wenn nicbt baldigst die geeigneten Mittel da- 
gegen in Anwendung gebracht werden.

Dies ist nach unserer Ueberzeugung dér Hauptgrund, 
welcher die constitutionelle Consolidirung dér Monarcbie 
fordert. Dies ist das Hauptiibel, das vor allém zn bei- 
len ist, auf dessen Heilung bald auch die Linderung dér 
andern Uebel und die Befestigung dér so oft iin Munde 
geführten Grossmacbtstellung und auswártigen Beziehun- 
gen folgen wird. Sonst wird Oesterreich nieht die erste 
und auch nicbt die letzte jener Miicbte sein, die sicb 
genötbigt seben, ibre Stellung nach aussen den inneni 
Zustanden, namentlich dér Zerrüttung ibres Finanzwesens 
zum Opfer zu bringen.

Nach dem Gesagten erwartet dér geneigte beser 
wabrscheinlicb, dass wir mm zu den Acten dér Lösung

v
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übergehen sollen. Ist es doch, wie zu verinuthen von 
sehr massgebender Seite, bereits ausgesprochen, dass 
nieht Worte, sondern Thaten nötliig sind.

Wir glauben trotzdem, dass bis zűr thatsaehlichen 
und erfolgreichen Lösung nocli so manches erübrigt.

Zűr Begründung dieser Behauptung mussen wir eine 
Thatsache und einen Grundsatz anfübren.

Die Regierung hat seit dem 20. October 1800, ja 
sogar seit dem 26. Február 1861 ihre Centralisations- 
geliiste noeh gesteigert. Die den Siebenbürgern aufge- 
drungene österreichische Justizpflege, dér Gesetzentwurf, 
wonach das oberste Landesgeriebt nach AVien verlegt 
werden soll, setzen dies ausser allén Zweifel, ölnie dass 
wir nocli mebr anzuführen nötliig liatten. Dies ist die 
Thatsache.

AVas den Grundsatz betriff't, so mussen wir unsere 
feste Ueberzeugung dahin aussprechen, dass, um die 
seit 300 Jahren gégén die Lander dér ungarischen Krone 
begangenen, und in den letzteii 15 Jahren nocli er- 
höhten Felüer gut zu machen , um gégén die genannten 
Lander gerecht und für sich selbst klug zu werden, 
die Regierung die Reichscentralisation gegenüber den 
Liinderii dér ungarischen Krone auf den zum zweek- 
massigen Staatsverbande nöthigen, möglichst kleinen 
Kreis beschránken, und diesen Landern zűr Entwicke- 
lung ihrer geistigen und materiellen Wohlfahrt die mög­
lichst grösste Freiheit gewahren muss.

Gestaltet sich die obenangeführte Thatsache anders, 
wird dér letzterwahnte Grundsatz von dér Regierung 
aufrichtig und oline Ilintergedanken angenommen, dann 
erst ist dér Zeitpunkt zűr folgen- und segensreichen 
That vorhanden.

Geschrieben im Február 1864.



Naclitrag.

Fást eiri ganzes Jahr ist verdessen, seitdem die 
obige Sclirift fertig liegt. Seit jener Zeit ist clie Staats- 
maschine Oesterreichs den Abliang, den sic seit lángéra* 
Zeit betreten, weiter liinabgerollt. Ilire Constmction 
und Richtung ist aber dieselbe geblieben. Wir brauclien 
alsó nur die wahrend dér erwabnten Zeit zuríiekgelegte 
Strecke zu bezeichnen, mn dem geneigten Lesei* cinen 
IJegriff von dér Gegenwart zu gébén.

Was wir von dem Iíesultate des Erscheinens dér 
siebenbiirgisclien Deputirten im Reichsrat-h voraussagten, 
bestütigte sieli ganz genau. Mán hiitte von ihnen er- 
warten kőimen, dass sie, wenn sie fiir ilir Vaterland 
auch keine Erleicliterung erwirken können, docli wenig- 
stens bemülit seiu würden, die Aufmerksamkeit des 
Reichsratlis auf die traurige Lage des Landes zu lenken. 
Anstatt dies zu tinin, waren sie die unbedingtesten Be- 
klatscher dér Politik dér Centralregierung.

Nacli einer Yertagung von sieben Monaten, wahrend 
welcher Zeit zahlreiclie und kostspielige Ausscliüsse ar- 
beiteten, nalnn dér siebenbürgisclie Landtag am 13. Mai 
18G4 wieder seinen Anfang. Das Schattenspiel dér land- 
tagigen Verhandlungen wurde wiederliolt, die bureau- 
kratisehe Erledigung dér laufenden Gesehafte, die beredten

XI.
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Herzensergiessutigtn einiger wenigen Deputirten íiber den 
traurigen Zn,stand des Landes, die in dér Fönn fröram- 
ster Wiinsclie gemaehten Vorstellungen und Bitien íiber 
die Linderung dér Leiden des Landes verdienen keinen 
andern Nanieu. Auch vennögen wir in den cmninu- 
nistischen Antrágen und Gesetzentwürfen dér Herren 
Katin und Puskariu, die im Schose des Landtags auf 
frucbtbaren Bódén fielen, kauin etwas anderes als die 
Beweise einer ebenso unsittlichen als kurzsiclitigen Leber- 
politik zu erblicken. Wo mit nur wenigen Ausnahmen 
die liberalen und zugleich unabhángigen Patrioten dem 
woblhabendern Tlieil dér Stadtbewohner und Grund- 
besitzer auf dem Lande angehören, da hat dér Coimmi- 
nismus keinen andern Zweck und kein anderes Ziel als 
das Yolk zu mystificiren und dér dem liberalen 
Patriotismus feindseligen Bureaukratie am Volk einen 
machtigen Yerbündeten zu verschaífen; da doeh zu- 
letzt das Volk vöm Siege des liberalen Constitutiona- 
lisums das meiste zu lioffen hat.

Wer das obige Urtheil íiber den siebenbíirger Land- 
tag zu scharf íiriden wollte, dér sage uns, was hat der- 
selbe auch wahrend seines zweiten Beisaminenseins für 
die Erleichterung des Landes gethan, oder wenn ihm 
dics niclit möglich war, hat er den Besehwerden des 
Landes mannliche, muthige W'orte geliehen, hat er die 
mit dem Keiehsverbande vereinbarliche Autonomie Sieben- 
bürgens in Sclnitz genonnnen oder im Interessé dieser 
gegeniil)e]■ dér Centralregierung eine Aehtung gebietende 
Ilaltung beobachtet? Nein, von all diesem hat er nichts 
gethan. Im Gegentheil war er stets béréit, die Autonomie 
sowie die einzelnen kostbaren Reclite des Landes den 
íibermassigen Centralisationsbestrebungen dér wiener 
Centralregierung aufzuopfern.
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Die Uebertragung des obersten Gerichtshofs nach 
Wien ist £ür die Autonomie des Landes sehr beengend, 
für die Processfiihrung kostspielig und zeitraubend, fűi* 
die Partéién sehr beschwerlich. Sie ist ebenso evident 
gégén das Gctoberdiploin, wie sie zum Zusannnenhalten 
dér Mouarcliie nicbt nothwendig ist. Es gelang den ro- 
miinischen Abgeordneten bei den ersten Verhandlungen 
dér die obige Uebertragung bezweekenden Regierungs- 
vorlage gégén dieselbe eine kleine Majoritat zu bilden, 
die aber bei dér Zuriicksendung des durcli die Regierung 
modificirten Gesetzvorsclilags gleieli dem Aprilsclmee 
zerrann, und nur dazu diente, auf die Majoritat den 
Vorwurf zu laden, dass sie, des Bessern bewusst, docli 
das Schlechtere befolgt.

Bei dieser Sachlage, bei dem verhángnissvollen Ver- 
harren des Landtags auf dem eingeschlagenen Wege 
war es ganz natürlicli, dass die ungarischen und szekler 
Wiihler sicli fortwalirend weigerten, solehe Deputirte 
zu wahlen, die in den Landtag eintreten wiirden. Dureli 
ein anderes Veríaliren hiitten sie gégén den so klar aus- 
gesprochenen Grundsatz, dass sie den Landtag ft'ir un- 
gesetzlicli haltén, gehandelt, ohne dass sie dem Lande 
etwas geniitzt lúitten. Ja sie hatten sieli sogar wenig- 
stens scheinbar zu Mitschuldigen dér Aufopferung dér 
kostbaren Rechte des Vaterlandes gemacht.

Die Regierung liegte nocli inuner Hoíí’nung, cinen 
Theil dér ungarischen und szekler Wiihler fiir sicli ge- 
winnen zu können. Sie glaubte mit den connministischen 
Antrágen und Gesetzentwürfen dér Herren Ratiu und 
Puskariu ein gutes Gescháft zu machen. Die Befehle 
an die Vorsteher dér Jurisdictionen, auf die Deputirten- 
wahlen Einfluss zu üben, wurden verscharft. Trotzdem 
tielen die naeli dem neuen Zusammentritte des Landtassc

V
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wiederholten Wahlen ganz im Slnne (les vorigen ans, 
Es wurden entweder die friiliern Deputirten wiederge- 
wiililt, oder statt ilirer solclie erkoren, die die Ueber- 
zeugung dér vorigen theilten. Die zwei Ausnahmen, 
die bei dér dritten und vierten Walil vorkainen, dienten 
nur dazu, die allgemeine Regei zu bestiitigen. Ja, aueh 
in diesen zwei Falién sind die Wiihler getauscht worden, 
da sie durch die Vergangenheit dér zwei Gewahlten be- 
rechtigt waren zu glauben, dass sie in dsn Landtag nicht 
eintreten wiirden. W ar, í’ragen wir, dieses Verhalten 
dér szekler und ungarischen Wiihler nicht ebenso natfir- 
licli wie gescheit?

Da die ungarischen und szekler Deputirten wiih- 
rend des bisherigen Yerlaufs des Landtags keine ge- 
griindete Ursache fanden, an demselben theilzunehmen, 
unter welchem Vorwande hiitten sie dies jetzt tinin 
kőimen? Was hátte sowol die Deputirten als über- 
liaupt die constitutionelle Partéi mehr compromittirt, 
als wenn sie sicli jetzt aus Furcht vor den coininu- 
nistischen Tendenzen des Landtags oder aus eitler Hoff- 
nung, das Eigenthum und besonders den Grundbesitz vor 
derüber demselben schwebendenGefahr retten zu kőimen-  
wenn, sagen wir, die Deputirten dér szekler und un­
garischen Nation aus diesem das ganze Land berühren- 
den, doch sie am nachsten angehenden Interessé, aber 
dennoch aus eitler Iioffnung, den ihren Kráften iiber- 
legenen Misstanden entgehen zu können, sicli zűr Theil- 
nahme hatten bewegen lassen?

Y elches Resultat hatten sie von dicsem Schritt 
hoffen können?

Alles hing davon ab, ob es dér Regierung mit jenen 
communistischen Antriigen Ernst sei. In diesem Fali 
hatten die constitutionellen Deputirten gégén die grosse
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Mehrheit, iiber welche die Regierung ganz frei verfiigte, 
nichts ausrichten können, wáhrend, fal Is die Re­
gierung jene cominunistischen Antrage als geeignete 
politische Kunstgriffe ansali, leiclit vorauszusetzen war, 
dass die Regierung naeh dem Felilselilagen ilirer Politik 
nicht weiter auf dér Unterstiitzung jener Bestrebungen be­
stében wiirde, dérén Realisirung bei dér Voraussetzung 
dér mindesten Umsicht und Klugkeit aucb ihr nicht er- 
wiinscht sein konnte.

Unter solclien und alinlichen Ersclieinungen im Land- 
tage und ausser demselben senkte sicli dér Mondscbein 
des siebenbürgischen Pronvinzial-Landtags, um dér auf- 
gehenden Sonne des Reichsraths Platz zu maciién. Die 
siichsisohen und romanischen Reichsrathe wie die Pseudo- 
reprasentanten dér szekler und ungarisclien Nation 
warinen sich sclion das zweite inai an den Strahlen der- 
selben, ohne jetzt wie friiher etwas anderes als das 
Sehauspiel ihrer Bedeutungslosigkeit darzubieten.

Dér österreicliisclie Reiclisratli hat seit seinem Ent- 
stehen bei dér letzten Adressdebatte das erste Zeichen 
legislatorischer Tüchtigkeit von sich gegeben. Wie leiclit 
wáre es den siebenbürgischen Reichsráthen gewesen, zu 
beweisen, dass die Lage in Siebenb ürgén zelmmal 
schlecliter ist als jene dér andern Liinder dér Monarchie!

Anstatt dies zu tliun, ist das Einzige, was von ilinen 
die Tagesgeschichte registrirt, dér Beifallsruf, dér dér 
ininisteriellen Politik einzig und alléin von den Bankén 
dér siebenbürgischen Reichsrathe ertönte.

Nádidéin wir uns nun auf dem Felde dér Legislation 
umgesehen, wenden wir uns zűr Landesadministra- 
tion, um zu seben, ob hier etwas Erfreulicheres vor- 
gekommen. Als Lolin seiner in den Scliattengangen 
des hermannstadter Landtagshauses errungenen leichten

v
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Siege hat in dér letzten Zeit dér Satellit des Planeten 
Gráfén Nádasdy eine von diesem unabhiingigere Be- 
wegung angenommen. Ja, dér ncuc Herr Vicekanzler 
scheint die eigentlic-he Triebkraft dér siebenbürgischen 
Experiinentationen geworden zu sein, wáhrend dér 
wirkliche Kanzler nur das Gewic-lit seines Nainens 
dazu gibt.

Se. Excellenz Báron Reiclienstein gehört zu jenen 
liöher gestellten Beamten, die Thátigkeit und Gesehaftig- 
keit fül* die allernothwendigste Eigenschaft eines Staats- 
mannes lialten, da dies doch nur dann richtig ist, wenn 
die Thátigkeit durch Talent, Umsicht und Wohlwollen 
geleitet wird. lm entgegengesetzten Fali ist ein Beám tér 
oder Staatsmann um so schiidlicher, ja gefahrlicher, je 
höher er steht und je thatiger er ist.

Dieses Axiom scheint Sr. Excellenz ganz unbekannt 
zu sein, denn in seinem Eifer, sich thátig zu zeigen, sich 
nothwendig zu maciién, trágt er gar kein Be-
denken, das wenige Gute, was Gráf Nádasdy nocli be- 
lassen hat, umzustürzen, und nocli íibeler zu ge- 
stalten, was schon dér wirkliche Kanzler iibel eingerichtet. 
Allé Schöpfungen des Ilerrii Barons tragen den Stempel 
dér iibelberathenen, oberflacliliclien Einsicht und un- 
praktischen Ausführung an sich. Die Spitze seiner der- 
artigen Bestrebungen aber scheint er durch den Gesetz- 
entwurf „iiber die zűr leichtern Erzielung einer geord- 
neten Verwaltung und iíechtspflege nothwendige Ab- 
anderung in dér politischen Eintheilung Siebenbürgens“ 
erreicht zu habén. Dieses die ganzliche Umgestal- 
tung und Vcrnichtung dér ínunicipalen Yerlialtnisse 
Siebenbiirgens bezweckende Gemenge bureaukratischer 
Eingebungen ist aucli fiir den s tarken jNlagen des 
herinannstadter Landtags zu ungeniessbar ausgefallen.
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denn er scheint dasselbe nach langerm Kanén in cincin 
ebenso unbrauclibaren Zustande von sich gébén zu wollen.

Wir zweifeln nicht daran, dass unsere Propliezeiung 
Sr. Excellenz dem Vicekarizler misliebig ist, wir glauben 
aber mit Zuversieht voranssagen zu können, dass die 
Nachwelt dem Hrn. Vicekanzler scliwerlich den Namen 
eines Staatsmannes beilegen wird. Wir spannen unsere 
Forderungen an die österreichischen Staatsmanner nicht 
zu boci), wir glauben aber doch von den Chefs des 
am meisten zuríickgesetzten Kronlandes dér Monarclne 
so viel verlangen zu können, dass, wenn sie auch 
von dér Autonomie und den politischen Rechten des 
Landes, dem sie vorstehen, niehts wissen wollen, sie 
doch seine pbysischen sowie intellectuellen, moralischen, 
überhaupt geistigen Eigenthüuilichkeiten oder wenigstens 
seine materiellen Interessen im Mittelpunkt dér Monarchie 
vertreten und ilmen Geltung verschaffen.

Von all diesem tliut dér Herr Vicekanzler niehts. 
Er ist blos Bureaukrat, und in dieser Eigenschaft 
wiirde er ebenso gut zum Chef von Oesterreich oder Tirol 
passen, wie er für Siebenbiirgen passt.

Bei dem angenommenen Verwaltungssystem und unter 
solchen Chefs wie Gráf Nádasdy, Gráf Crenneville und 
Báron Reichenstein ist es ganz natürlich, dass die ganze 
Administration des Landes in die Fesseln einer kost- 
spieligen, jeder freiern Bewegung entbehrenden, ganz 
leblosen Bux*eaukratie geschlagen ist, was eine dér 
schwersten Plagen des Landes bildet, im Gegensatz einer 
nicht sehr fern liegenden Vergangenbeit, dérén nicht 
geringer Vorzug unter anderm darin bestand, dass die 
Administration des Landes wohlfeil, jedenfalls zweck- 
mássiger als die jetzige, und trotz dér sclion damals 
kundffewordenen Bestrebung dér obersten Centralver-

V
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waltung einen gew issen Grad patriotischen Geistes 
behielt.

Nach dem, was wir von dér Legislation und den Ver- 
waltungsorganen gesagt, gehen wir tiefer in die inneni 
Verlialtnisse des Landes ein.

Wie in einem kranken Körper dér Krankheitsstoff 
sich gewöhnlic-h auf die schwáchern Körpertheile legt, 
auf gleiche Art treten die Uebel, an denen die Monarc-hie 
leidet, nirgends so auffallend hervor wie in Siebenbiirgen. 
Verfolgen wir diese Behauptung beispielsweise blos in 
zwei Richtungen.

Es beweist kauni etwas so sehr für einen beklagens- 
werthen Zustand dér menschlichen Gesellschaft, als wenn 
in einem Staate die Regierung ganz von dér Tagespolitik 
beherrscht wird und sie diese überall herrschen lásst, 
wo niehts so siclier, so fest steht, so kostbar, so er- 
haben ist, dass es nicht jener launenhaften, veránder- 
lichen, bániig sehr ungerechten Maciit auf Gnade und 
Ungnade unterworfen ware, wahrend, je mehr ein Staat 
nicht nur materiell, sondern intellectuell und moralisch 
entwickelt ist, er mn so besser régiért wird, mn 
so mehr die kostbarsten Tnteressen dér menschlichen 
Gesellschaft dem iiberwiegenden Einílusse dér Tages­
politik enthoben sind.

Diese Prapotenz dér Tagespolitik ist aueli in andern 
Lündern dér Monarchie fühlbar, sie ist in den Landern 
dér ungarischen Krone vorherrschend, aber nirgends ist 
sie so grenzenlos wie in Siebenbiirgen. Hier verschlingt 
sie alles. Hier werden nicht nur die minder wichtigen 
Angelegenheiten, sondern die kostbarsten Interessen dér 
menschlichen Gesellschaft, die Sicherheit des Eigenthums 
und die Justizpflege im Interessé dér Tagespolitik ge- 
handhabt.
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l)ie ebenso ungebildeten wie unsiehtliehen Fiihrcr 
dér untcrsten Volksklassen sind dui-cli liingere Erfahrnng 
gewahr worden, dass die Sicherheit des Grundbcsitzes in 
erster Linie und hauptsachlich vöm Schutze abbangt, 
den ihr die Verwaltung gewiihrt. In dér zuversiebtliehen 
Yoraussetznng dér Yerwaltung gescheben die AngriíTe 
auf Eigentlium und die gewaltthatigen Besitzergreifungen 
durch einzelne. ja durch ganze Gemeinden sehr haitiig, 
ja sozusagen systematiscb, obne dass die Verwaltung 
ihnen zuvorkiiinc, oder, naclidem sie gescheben, sie wieder 
gutmachte und bestrafte.

Auf diese Art werden einfache Verwaltungsfragen 
zu langwierigen und kostspieligen Streitsacben und Pro- 
eessen, bei denen wieder die Tagespolitik die \\ age dér 
Gerecbtigkeit halt. Zahlreiehe Grundbesitze, ja besonders 
in den Gebirgen und Waldgegenden ganze Landstriebe 
wurden auf solcbe Weise in den letzten Jabren aus un- 
bestreitbarem Eigentbmn zu streitigen ausser den Ad- 
vocaten, Richtcrn und den Staatsfinanzen kaum jemand 
niitzlicben Processgegenstanden.

Dass diese Handhabung dér Justiz gégén die Be- 
mitteltern, besonders gégén die Grundbesitzer gericbtet, 
ist offenkundig. Ja, wenn die Geplagten, die in iliren 
klarsten Recbten Gescbmalerten gégén diese Zustande 
Klage fübren, so ist inán nicht selten naiv géniig, 
zu gestehen, dass dies alles dem Umstande zuzuscbrei- 
ben sei, dass die Wohlhabenden, besonders aber die 
grössern Grundbesitzer gégén die politischen Bestre- 
bungen dér Regierung in ihrer Widersetzlicbkeit so 
zabé verbarren.

Die Geldnoth ist in dér ganzen Monarchie sehr fübl- 
bar, aber nirgends ist sie so ungemein gross wie in 
Siebenbiirgen. Die unverhaltnissmássig grossen und mit

V
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jedem Jahre höher steigcnden St-euern sowie die Be- 
dürfnisse dér Biirgcr, die grösstentheils nur von aussen 
befriedigt werden kőimen, entführen zu viel Geld aus 
dem Lande, dessen einziger Industriezweig ausschliess- 
licher wie in jedem andern Tlieile dér Monarchie blos 
Landwirthschaft ist. Aber auch diese ist in fortwah- 
rendem Sinken begriffen, ölnie dass die Regierung zűr 
Hebung dieser Industrie das Mindeste getlian liatte. Zűr 
Herstellung primitiver Communicationsmittel, námlich 
Landstrassen, ja sogar zűr Unterhaltung dér bereits ge- 
bauten ist auch in letzter Zeit ausserst wenig geschehen.

W as Eisenbahnen anbetrifft, so ist gerade jetzt die 
Kegierung auf dem Punkt, im Reichsratli durchzusetzen, 
dass beim Bau dér ersten und auf lángé Zeit einzigen 
siebenbiirgischen Eisenbahn die einzige für das ganze 
Land zweckmassige Linie dér Tagespolitik geopíert 
werde.

Ein anderer Hebel dér einheimisehen Landwirthschaft 
wiire, fremdem Kapital Eingang in das Land zu ver- 
schaflen. Aber fremdes Kapital strömt nur dorthin, wo 
schon inlandisches vorhanden ist. Dieses findet sich aber 
nirgeiuls im Lande vor. Das einzige Mittel, dem fremden 
Gelde eine Bálin ins Land zu öffnen, ware unter solchen 
Verhiiltnissen die Einführung einer Boden-Creditbank. 
Aber die Regierung, die durch 15 Jalire ihres freien 
Schaltens in dieser Angclegenheit niclits that, versauinte 
es auch im 16. Jahr etwas zu tinin.

Das vorige Jahr ist sehr lehrreich fiir cinen jeden, 
dér die beklagenswerthe Lage Siebenbiirgens studiren 
will. Nacli zwei kargen dürren Jahren ist ein nasses 
Misjahr gefolgt; die Iíahnfrüchte sind leer geblieben, 
dér Mais, das Haupt-, sozusagen das einzige Kahrungs- 
mittel eines grossen Theils dér Bevölkerung, ist grössten-
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theils crfroren. Seit drei Monaten verzehrt dér grosse 
Theil des Landvolks eine ungesunde Nahrung und sieht 
ini Frühjahr dér driiekendsten Xotli entgegen. Trotz 
alledem stehen die Preise dér Früchte sehr niedrig, und 
aueli um cinen niedrigen Preis kaim kein grösseres 
Quantum verkauft werden. Karín ein schlagenderer Be- 
weis fiir die ausserste Geldnotli angeführt werden? Ja 
wenn das so fortgeht, ist, die Zeit nicht feni, w o von  
d e r l n d u s t r i e  von Siebenbi i rgen nicht  melír i ibrig 
sein w i rd  als dér e n t w e r t h e t e  G r u nd ,  die dér  
A r b e i t  e r ma n g e l n d e n  Hande  und die  dér V e r -  
z w e i f l u n g  nahe g e f ü h r t e  Geinüt l isst i inniung des 
V o 1 k e s.

Dér Reiehsrath hat sehr richtig geurtheilt, als er den 
Hauptgrund des Uebels, an dem die ganze Monarchie 
leidet, in dem abnormen staatsreclitlichen Verhaltnisse 
dér Halfte dér Monarchie, in den allerschlechtesten Fi- 
nanzen, und in dér schiefen aussern Politik suclit. 
Es fragt sich aber, ob dér Reiehsrath das Uebel in 
seincr ganzen Grösse eingesehen und ob er entschlossen 
ist, für all diese Uebel die geeigneten Radicalheilmittel 
anzuwenden.

Es war eine Zeit, aueli noch vor wenigen Jahren, 
wo die staatskluge Lösung dér ungarischen Frage 
von sich selbst auf die zweekmassigste Lösung dér 
meisten aiulern sehwierigen Fragén dér Monarchie 
geführt hátte.

Die Lánder dér ungarischen Krone, in die Lage ver- 
setzt und dér Bedeutung theilhaftig, die ilinen ini Ver- 
bande dér Monarchie mit Recht zukommt, liiitten auf 
die zeitgemasse Entwickelung dér Monarchie cinen eben- 
so kraftigen als wohlthatigen Einfluss geübt.

Zufolge des schádlichsten Versaumnisses und dér
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unterdessen veriibten gröbsten Fehler hat sich tlie Lage 
bedeutend erschwert. Die ungarisclie Frage stelit aueli 
jetzt voran, sie hat aber an Vielseitigkeit wie an Scliwie- 
rigkeit zugenommen.

Es ist ein gevvaltiger IiTthuin, zu glauben, eláss Sieben- 
biirgen zufriedengestellt sei. Das in den letzten vier 
Jahren befolgte Verfahren dér Eegierung in diesein ge- 
plagten Lande ist zu eigenmaehtig, als dass es reclit- 
iniissige und bleibende Zustünde hat te zu Standé bringen 
kőimen. Die so sehr beengte, ja erdriiekte Autonomie 
des Landes kaim nicht auf immer vernielitet werden, sie 
kaim, sie vvird nicht rnheii; die Leiden Siebenbiirgens 
werden immer eine brennende Wunde im Ilerzen Ungarns 
bleiben. Die Zufriedenstellimg L ngarns und Siebenbiirgens 
kaim imr zugleich geschehen.

Eine andere schwierige Aufgabe, die durch die un- 
garische Frage, wie diese bisjetzt von vielen aufgelasst 
wurde, nicht gelöst sein vvfirde, dérén Lösung aber drin- 
gend notliwendig, ist dér materielle Zustand dér Lanrler 
dér ungarischen Krone. Ilier ist nicht von cinci- ge- 
hennnten Entwickelung, von kiirzlich hegangenen Felflern 
und versamnten zweekmassigen Verfügungen die Eede. 
Hier handelt es sich von cinem von Grund aus verwahr- 
losten Zustand. Hier földen ganze, sehr nothwendige 
Bestandtheile dér modernen Industrie. Hier kőimen die 
durch Jahrhunderte begangenen grössten Fehler und 
hierdurch verursachten Uebel imr durch Anwendune: dér 
radicalsten Hittel gebeiIt werden. Hier ist ebenso 
dringende wie kraftige Hűlte nöthig, will überhaupt 
d ie  M o n a r c h i e  an den g e n a nn t e n  L a u d e r n  Ver-  
b ű n d e t e  i h r e r  I ndu st r i e  und n i cht  mit j e d e m  
T a g é  z un ehme nd e  Hindernij j .se habén.

Un sere Ansicht über die schiefe Richtung dér aussern
11
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Politik dér österreieliisehen Monarehie Iliiben wir in elér 
obigén Selirift kiír/ angedeutet, eine weitere Ansfülirnng 
derselben gestatten nns die Grenzen dieser Sehrift nielit.

Audi  zuíolge dessen, was wir vöm Zustande dér Mon- 
areliie überbaupt angefülirt, glauben wir uns zu dér 
Aeusserung nöreclitigt, dass die Aufgabe, die die Gegen- 
wart -allén österreichiselien Staatsmannern, (lenen das Heil 
dér Monarehie aiu llerzen liegt, zűr dringenden PÜiclit 
geinadit, selír sclnvierig ist und mit jedein Tagé sidi 
sehwieriger gestaltet. Dani i t  sie gél  ős t  werde ,  ist 
j e n e r  e be ns o  edle  wie s taat sk l nge  Entsc l i luss  Sr. 
j\I aj e s t ii t vöm J ali r e 1 861 n ö tli i g. W e n n d i e s v o r- 
l ianden ist,  wenn die im Jal i re  1861 b e g a n g e n e n  
Feli 1 er v e rniie( len w e r d e n , we nn  man v e r nii t teInde 
Tl iaten und vermi t te lnde  Miinner in ge l i ö r i ge m 
Masse anwendet ,  wenn mán o l m e  Aufsc l iub  ans 
Werk  g e l i t , so kan n ,so wird die  Lös  ung ge se belien.  
V e r m i t t e l n d e  Th a te n  ölnie v e r m i  t t e lnde  Miinner 
r e i che n  n i c l i t  Ilin. Bei  dem zu mB e ss e rn  gelenkten 
S eb iek  sál dér  V öl kér  kom mén au eh die wolil  - 
w o l l e n d e n  und zugle ieh g e n i a l e n ,  ta l entvo l l en  
Miinner. D i e  Miinner,  die j e t z t a n  dér  Spi tze  dér 
l í e g i e r u n g ,  b e s o n d e r s  in den Li indern dér  un-  
gar i se l i en  K r o n e  s t e l i e n ,  bes i t zen  j e n e  E i g e n -  
sel iaften ni elit. Sie we rde n b i nt e r  den A n f o r -  
d e ru ng en  e i ner  s e l i we r en  Ze i t  inuuer wei t  zu-  
r ii e k b 1 e i b e n.

GesSirieben Ende -Január 1865.

Dr d ,



Druck von F. A. Brockhftus in Leipzig.





ö r r l n j  n on  S. 2. f l r o á l j t t n s  in  C r ip j in y

Drei Jahre Yerfassungsstreit.
Beitragc zűr jíingsten Gesehichte OesteiTeiehs.

V o n  e i n e m  U n g a r .
8. 1 Tlilr. 5 Kgr.

])io u ngarisch o F ra g e  ist wol nocli nie mit solcher tíriindlichkeit und beson- 
neneu Massigung und zugleicli mit so patriotischer AVarnie behandelt worden, wie in 
dicsér Schrift nincs dér hervoiTagendstcii l ’olitikcr Ungarns. Die darin ausgesproeliencn 
Ansichten verdienen allscitige Ucachtung und werden viel zűr Yerstandigung untcr den 
einander entgegenstehenden Partéién beitragen.

tíciíc in Jilittelrtficn
non Teherán bnvdj bie Surtmcniifcíjc ffiiiftc an bor Cftfiifte bed Jíadpifdjcn SDÍeercd 

und) Gljmia, Síocfjara uub ©amnrfanb, auígcfiiíjvt tm 3a()r 1863

m i

$  c  t m  n ti ii a u i b  c  r  i j ,
®!itqlieti Dér Ungavi|d)cn Sltatemic ju 'f?eflt), bie tl)it mit biejet toijftnfdjaftlidjen ffenbung beltmite.

illit jitiplf Aliliilinmgcit iu i)ol}[djuill itníi riiiti lilliogriippirlcit fi mit.

■Dcnl|d)c (Diígiiiafaiiigalif.
8. 3 Ibii.

3 eitfcprifteu bed 3 u» uub Síudíaubed tiibiutu biefes bor tűrjem jiierft in eitgiifdjer ©pradje 
toevijffentíicpte SBert alá bie ititereffautefte bev in jiiit3 ftcr Be it erfipienenett 9teife« 
brarpreibungen. Ükben einer g-űűe íteuer £patfatpeit, bie fiiv (Seograppeit, ©tatiftiter uub 
Snbuftrieiíe popén SBertb babén, fcffelt befonberd bér abenteuertidje 9teij, h>eld)er Sb'ambérp’d 
iu bér aSertíeibung eiued ®ermiftp uuteruommeue ftaprteu ímtgibt. Se r uugarifipe SReifetibe 
ift befanntiid; narp bér 3íiidfepr and 'liften niept nur iu feiuer jpeimat, foubern aurí) in Sfflien, 
l|3arid nnb Sonbou mit bér _ grüfjten líud3eid;uung atifgcnomnien mőrben. ®ie toorliegenbe 
beutfepe O rig in a lau d gab e ,’ bem SJcrfaffcr felbft bearbeitet, toftet, obtool mit benfeibeit libbií* 
bungeit nub einer fiarte berfepen, iiber bie ipalfte Irenigcr aíd bie eugíifipe.

& t a a t * ~ £ m k o n .

iínct)flopal>ic bér fánunííidjen €taatéimi7cnfcfyaften fiit allé Staubé.
3 n  íierbinbung mit mclen bcr angcfcbcnflcn ^ubliciflcn  Seutfcblanbí berau^egeben 

n o n  i ín r l  Dóit iííottccf u n b  $ n r l  S M r fc v .
'Dritte, umgearbeitete, uerbefferte unb uenueí;rte Sluflage-

©r. 8. Sebet 58aub 3 £plr. 6 Üigr., jcbed $eft 8 Üfgv.

®iefe britté Mufíage bed beriipnitcu SSSertd pat fid) einer gieiríi lebpafteu £peilnabme ju 
cvfreucn mié bic friibern Kufiageu. ©ie bietet ncbeit jcitgem aficr (Srnencrnng uub llm 
arbeitung bér beirabrten aítcvu ciné grófié K u jap I ueucr gebiegeucr K rt ife l unb mirb 
oon ben erfteu 92ámen bcr bent [épen 2Biffettfrí)aft unterfliil.it.

'DiikK iiorj í.  S. l'roáfinus In l'eipjifl-


